
































































































den des Tourismus zu bezeichnen pflegt. Er diene der Völkerverständigung, 
sagen seine Förderer und Nutznießer, er sei die manifest gewordene Unrast 
und Wurzellosigkeit des modernen Nomaden, verkünden die Kulturphilo¬ 
sophen, und beide bringen ansehnliche und triftige Gründe vor, um ihrer 
These Gewicht zu verleihen. _ 
Auch die Schule ist von dieser Strömung ergriffen worden; wie konnte es 
anders sein, da sie ja ein Exponent ihrer Zeit ist und diese im Guten und 
im Bösen widerspiegelt. Die Zahl der Klassenreisen, die von deutschen 
Schulen in den letzten Jahren durchgeführt wurden, hat neben begeisterter 
Zustimmung auch Kritik erfahren. Man hat ein so unschönes Wort wie „Ver- 
frühung" in die Debatte geworfen, und wenn es wirklich stimmt, daß zehn¬ 
öder zwölfjährige Kinder Gegenden bereist haben, die Hunderte von 
Kilometern von ihrer Heimat entfernt liegen, dann hat man mit einem 
schlechten Wort zumindesten eine noch schlechtere Sache getadelt Man 
hat auch von Übertreibung gesprochen, und soweit man damit Klassen 
meinte die etwa Jahr für Jahr weitausgedehnte Fahrten unternahmen, ist 
der Vorwurf so ganz unberechtigt nicht. Solches Übermaß kann leicht die 
Aufnahmefähigkeit schwächen, anstatt sie zu wecken, kann die Eindrücke 
verwischen anstatt sie zu vertiefen und bildet schließlich eine unangemes¬ 
sene geldliche Belastung der Eltern — von den Lehrern ganz zu schweigen 
die ja bekanntlich auf eigene Kosten reisen müssen. Vor allem laßt sich 
auch der Ausfall von Unterricht nur rechtfertigen, wenn die Schüler durch 
solche Fahrten in ihrer geistigen und menschlichen Entwicklung wirklich ge¬ 
fördert werden, wenn sie zu fruchtbarer Begegnung mit. Kunstwerken, 
Städten oder Landschaften kommen, wenn sie lernen, sich mit der eigenen 
Heimat oder dem Ausland sehend und erlebend auseinanderzusetzen — 
mit einem Wort, wenn sie die guten und wertvollen Seiten der oben er¬ 
wähnten Reisefreudigkeit entdecken und sich zu eigen machen, und das 
oberflächliche Hasten von Ort zu Ort, von Sehenswürdigkeit zu Sehens- 
Würdigkeit in seiner ganzen hohlen Wichtigtuerei vermeiden lernen. 
Solche und ähnliche Erwägungen waren es, die Eltern und Schule zu dem 
einmütigen Entschluß führten, der Klasse 12g2 eine Reise nach Italien zu 
ermöglichen. Es war die einzige Klassenreise der drei Oberstufenjahre, 
und die nötigen Mittel wurden von den Jungen zum großen Teil durch 
eigene Arbeit beschafft. Von entscheidender Bedeutung war vor allem 
der Gedanke, daß für junge Menschen, deren Bildung in besonderem 
Maße durch die Beschäftigung mit der Antike geprägt wird, ein Besuch 
der Stätten, an denen diese Antike lebende Wirklichkeit war und in ge¬ 
wissem Sinne noch ist, von hohem Wert sein müßte. 
Italien ist so unerschöpflich in seiner Vielfalt, daß es auch den Mißbrauch, 
den rührige Reiseunternehmer mit ihm betreiben — und man sah viel der¬ 
gleichen — mühelos erträgt. Die bedauernswerten Menschen, die im Ge¬ 
schwindmarsch durch die größten Kostbarkeiten unseres Kontinents ge¬ 
schleppt wurden, stumm und verbissen der Bildung ihren wertlosen Tribut 
entrichtend, können dem Unvergänglichen nichts anhaben und boten in 
unserem Falle lehrreichen Anschauungsunterricht dafür, wie man es nicht 
machen darf. Man darf überhaupt nicht viel sehen wollen — im Endergebnis 

' war es dann meistens doch noch zu viel — und darum beschränkten wir 
uns auf Florenz, Rom und Neapel. Drei Tage Florenz ist wenig und wenn 
man sagen will, zu wenig, könnte der Widerspruch nicht einmal überzeugend 
klingen. Immerhin, eine Ahnung von der Größe der Renaissance naben 
wohl alle mitgenommen, das eine oder das andere Bild aus den Uffizien, 
deren Reichtum wir in knapper Auswahl genossen, wird manchem wonl 
künftig innerer Besitz sein, Fra Angelico bedeutet nun für viele mehr als 
ein bloßer Name aus der Kunstgeschichte. 
Die neun Tage in Rom sind natürlich auch nur ein fragwürdiger Versuch, 
sich dieser Metropole der alten Welt zu nahen, aber da wir nur wenig 
sahen und dieses Wenige mehrmals in Ruhe betrachten konnten, sind Forum 
und Palatin, einiges aus der verwirrenden Fülle der vatikanischen Samm¬ 
lungen und des Thermenmuseums so wie die wichtigsten Denkmäler antiken 
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Lebens, die man in der ganzen Stadt findet, denn doch feste Begriffe für 
uns geworden, mit denen wir Anschauung verbinden. Das Pathos der monu¬ 
mentalen Trümmer, ein paar Statuen der griechischen Großzeiten, die Six¬ 

tinische Kapelle, einige Kostbarkeiten von Raffael oder Tizian haben wir 
erleben dürfen, und das glanzvolle Ergebnis geistlichen und weltlichen 
Sammlerfleißes hat uns tief berührt, wenn wir auch unendlich Vieles einer 
späteren Begegnung vorbehalten mußten. 
Von der Stadt Neapel sahen wir wenig, eigentlich nur das Nationalmuseum 
mit seinen unermeßlichen Schätzen. Die kurze Zeit reichte nur aus, Pompeji 
in seiner makabren Wiedererweckung und Paestum in seiner bewegenden 
Größe kennenzulernen. Hierhin hatte auch der Heerbann der Reisenden 
nur einige Wenige entsandt, so daß wir uns dem Eindruck einer antiken 
Stadt und dem Denkmal griechischer Vollkommenheit ganz ungestört wid¬ 
men durften. Und dann die Küstenfahrt auf der Höhenstraße am Golf von 
Salerno über Sorrent nach Neapel! Das war ein Ereignis, das über jeden 
Reiseprospekt erhaben ist, wie denn überhaupt das Erlebnis der italieni¬ 
schen Landschaft, die Möglichkeit, einen Blick auf das Leben des Volkes 
werfen zu können, unter dem vielen Wertvollen dieser Reise nicht an letz¬ 
ter Stelle genannt werden sollten. 

Paestum Templo di Nettuno - Cella 

Ein Ruhetag auf Capri schließlich, vor der langen Rückreise eingelegt, bot 
noch einmal eine Heerschau der neuzeitlichen Wanderstämme, zeigte uns 
aber auch den Palast des Tiberius dessen ragende Trümmer gelassen auf 
das Treiben zu ihren Füßen hinabsehen, kaum behelligt oder gestört m 
ihrer erhabenen Stille. Damit endeten die Tage in Italien, die uns eine 
sicherlich nur flüchtig-fragile Kette von Impressionen, aber zugleich einen 
unversieglichen Schatz einzelner Erinnerungen schenkten, die uns verstehen 
ließen, was es mit dem von toten Worten so oft vergeblich beschworenen 
Abendland auf sich hat, die ein unwiderlegliches Zeugnis für den heute 
so arg bedrohten Humanismus ablegten, die dem Sehen und nicht dem 
Dagewesensein gewidmet waren und deren Erfahrungen zur Wiederholung 
ermutigen. Hansen 



OPERNVORSTELLUNG IN ROM 
Wenn man in Italien ist, wäre es eine unverzeihliche Unterlassung, e i n e 
Kunstform zu übersehen: die Oper. Wohl jeder Italiener ist gut mit ihr 
vertraut und meist sehr in sie verliebt; die sangbare Musik von Verdi und 
Puccini ist ein fester Besitz des Volkes. Sie bleibt nicht etwa im Theater¬ 
raum, sondern kommt erst im Cafê an der Straßenecke, auf dem Esels- 
wagen, bei staubigen Ausgrabungsarbeiten zum wirklichen Leben — niemand 
wird sich umsehen, wenn in der Straßenbahn plötzlich aus der „Aida 
gesungen wird. Auf der Fahrt nach Rom unterhielten wir uns im Zug, alle 
Sprachen radebrechend, mit einer temperamentvollen, dunkeläugigen Ita¬ 
lienerin sehr bald natürlich auch über die Oper, und lauschten dann be¬ 
gierig, als sie mit zartem Sopran ein recht beachtliches Repertoire von 
Verdi bis Puccini vortrug. . _ , , . , 
Die ganz besonders Interessierten setzten es in Rom nach verschiedenen 
mißglückten Versuchen durch, Theaterkarten für die Sommeroper zu er¬ 
halten. Es gab natürlich „Cavalleria rusticana" und „Der Bajazzo , die 
beiden Llnzertrennlichen. Und glühendheiß war es an diesem Tag; in der 
Stätte der Kunst, dem Teatro Eliseo, nicht minder. _ 
Die arme „Cavalleria"! Fast während ihrer ganzen Dauer strömten noch 
Signores und Signorinas herein, unbekümmert rauchend — an den Sitzen 
sind Aschenbecher angebracht — und sich mit den Textheften Kühlung zu- 
fächelnd Ganz unbefangen wurde jede der mit Ungeduld erwarteten 
Bravourarien mit spontanem Applaus quittiert, sogar auch ein besonders 
lauter und lang ausgehaltener Ton; das Orchester versank dann stets in 
der Brandung des Klatschens und der Bravorufe, und dieser und jener nahm 
ungeniert mit eigenem Gesang an der Darbietung teil. .. . „ 
Brillant waren die Aufführungen allerdings nicht. Der Chor der „(^availeria 
rekrutierte sich nach Äußerem und Gesang offenbar aus einem Altersheim; 
die Solosänger besaßen die unverhüllte Freude am schmetternden Stimmen¬ 
aufwand, vergaßen dabei leider häufig die wirkliche Sangeskunst; die 
Bühnenbilder endlich waren denen im Kasperletheater verwendeten nicht 
immer unähnlich. — Beim „Bajazzo" ließ sich der italienische Stil der Opern¬ 
darstellung gut beobachten. Wir sahen den Prolog, der nicht stehend, 
sondern voll Effekt hin- und herschreitend vorgetragen wurde; wir lernten 
den übertrieben „clownhaften", händereibenden, aufs Publikum schielenden, 
bei allem absolut läppisch wirkenden Tenor kennen, wir erlebten die be¬ 
rühmte Bajazzoarie, unerträglich sentimental, mehr geschluchzt als gesungen 
am Schluß Unser Held hämmerte sich mit den Fäusten an die Stirn und 
sank dann, an einen Vorhang gekrallt, langsam auf die Knie — alles unter 
echten Tränen. Der Tod der Nedda artete aus zum vulkanischen Ausbruch 
tenorischer Mordlust. . _ ... ., 
Der Italiener spart nicht mit sich, wenn er seine Opern singt. Er gibt ihnen 
seine Freude am Farbigen, Klangvollen, nicht allzu Durchgeistigten mit und 
zeigt vielleicht, wie die Aufführung einer italienischen Oper richtigt statt- 
finden soll Die Oper ist heute noch so lebendg in diesem Land, daß sie 
bei der Betrachtung der Charakter- und Lebensart des Italieners ein sehr 
wichtiges Moment ergibt — in ihren übertriebenen Gefühlsäußerungen, 
ihrem auf reichlichen Effekt abgestellten Gesang, ihrer Freude an sußlich- 
schmeichelnden Klängen und an donnernden Pauken, wenn die Katastrophe 
hereinbricht. Man hat immer das Gefühl, als bestehe eine starke Verbindung 
zwischen Bühne und Zuschauerraum; das intensive Miterleben des Zuschauers 
ist zu spüren, aber auch das Bewußtsein einer gewissen Beispielhaftigkeit 
beim Sänger. _ , 
Wir freuten uns, einmal in Rom in der Oper gewesen zu sein, und zwar 
in einer Aufführung, die keineswegs „Weltklasse" besaß, sondern „volks¬ 
tümlich" zu sein schien. Dieter Ohlmeier 

MATHEMATIK GESTERN UND HEUTE 
Auch wenn es bei diesem oder jenem Leser ein leichtes Gruseln oder Kopf¬ 
schütteln erregt, kommt man um die Tatsache nicht herum, daß es einen 

Deutschen Verein zur Förderung des mathematisch-naturwissenschaftlichen 



Unterrichts" gibt. Sein etwas umständlicher Name weist auf die Zeit hin, 
in der die Naturwissenschaften noch Stiefkinder in der Schule waren. All¬ 
mählich hat sich das geändert, und die Mathematik gehört wie Physik, 
Chemie und Biologie zu den unentbehrlichen Fächern. Wenn heute ein 
Streit besteht, so bezieht er sich wohl meist auf eine eng begrenzte 
Stundenzahl und auf eine Auswahl des Stoffes aus einer erdrückenden 
Fülle in jedem Fach. Dabei hat sich schon ein Wandel bemerkbar gemacht: 
Aus einem Gebrauchswissen, wie es die Rechenmeister im Stile Adam Rieses 
vermittelten, und den geheimnisvollen Zaubereien der Alchimisten ist durch 
den Inhalt und die Methode der Mathematik ein Gebäude errichtet worden, 
das über seinen praktischen Wert zum Beispiel in der Technik oder Medi¬ 
zin hinaus wohl im Stande ist, als Grundlage, als Hintergrund, mindestens 
aber als ein wesentlicher Teil für eine umfassende Weltbetrachtung zu 
dienen. 
Diesen Gedanken nachzugehen, ist eine Aufgabe des „Fördervereins" in 
unserer Zeit. Sein zweites Anliegen ist, innerhalb seiner Fachrichtungen den 
Zusammenhang mit der Forschung und die Diskussion über eine immer 
bessere Darstellung des Unterrichtsstoffes aufrechtzuerhalten. Die 44. Jahres¬ 
hauptversammlung zu Ostern dieses Jahres in Münster vereinigte über 
900 Teilnehmer aus dem Bundesgebiet zu einer fachlich überreichen Vor¬ 
tragsfolge (täglich Parallelveranstaltungen, dazu Exkursionen und Schacht¬ 
besichtigungen) und zu einer wertvollen persönlichen Begegnung. In einer ge¬ 
meinsamen Sitzung wurden die leitenden Gedanken unter dem Thema: 
„Naturwissenschaften und Humanismus" zusammengefaßt und etwa in der 
folgenden Form ausgesprochen: Die beiden Säulen — das Wissen um die 
Grundlinien der geistigen Entwicklung und das Verstehen der tiefgreifenden 
Veränderungen unseres Lebens durch Naturwissenschaft und Technik in 
den beiden letzten Menschenaltern — sind untrennbar, und die Gestaltung 
unseres Lebens ruht auf ihnen im Sinne Goethes: Wer das Höchste will, 
muß das Ganze wollen; wer vom Geist handelt, muß die Natur, wer von 
der Natur spricht, muß den Geist voraussetzen oder im Stillen mitver¬ 
stehen. 
Von unserem Alltag aus gesehen spiegeln sich diese Gedanken für mich 
in zwei Erlebnissen, nämlich einem Gespräch und einer Zeitungsnotiz. 
Vor einiger Zeit besuchte mich ein Oberklassenschüler einer anderen Schule. 
Als wir ein paar Aufgaben gelöst und Zweifel beseitigt hatten, packte er 
seinen Vergil aus und bat mich, ihm bei der Übersetzung einer Stelle 
behilflich zu sein. Ich hatte Glück, denn während ich die Verse las, hörte 
ich über 25 Jahre hinweg meinen Lehrer, wie er sie uns vorlas, wie er uns 
lehrte, auf ihren Klang zu lauschen und vor dem übersetzen möglichst 
schon zu verstehen. Köstliche Stunden! Beinahe als ob sie gestern gewesen 
wären, war ich in der Lage, den Sinn der Stelle zu erfassen. Deshalb 
konnte ich mir nicht verkneifen, meinem jungen Freunde zu sagen: „Ich 
habe den peinlichen Eindruck, daß ich das Latein noch besser kann als du." 
Und ohne auch nur eine Spur verlegen zu werden, antwortete er mir: 
„Ja, das ist bei vielen Vätern meiner Klassenkameraden auch der Fall." 
Die Zeitungsnotiz bestätigte die Richtigkeit eines Gefühls, auf Klassen¬ 
elternabenden einen ähnlichen Versuch anzuregen. Dort war zu lesen, daß 
die Väter einen Lehrer gebeten hatten, ihnen Nachhilfestunden in Mathe¬ 
matik zu erteilen, damit sie ihren Jungen bei den Schulaufgaben helfen 
könnten. 
Glücklich, wer einen Vater hat, der sich die Mühe und die Zeit nimmt, 
seinem Sohn beim Arbeiten zu helfen. Aber abgesehen davon, ob der Fall 
häufig eintritt oder nicht, ob er wünschenswert ist oder nicht, zeigt sich 
deutlich die unterschiedliche Lage, daß den unvergänglichen Werken und 
Werten des klassischen Altertums ein unerhört fruchtbares, in seiner raschen 
Entwicklung gar nicht absehbares Prinzip der Mathematik gegenübersteht. 
In den Heften des „Christianeum" sind in fast jeder Nummer Beispiele zu 
finden, wie der Bogen über die Jahrtausende geschlagen werden kann, 
wie aus dem schier unerschöpflichen Vorrat Gedichte eine zeitnahe 
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und vom Schüler ein hohes Maß eigener Entscheidung erlangt 
Bei der Chemie gewinnt das theoretische Gerüst immer mehr Gestalt. Viele 
Tatsachen dTe^ruher „einfach gewußt werden" mußten, lassen sich schon 
von Oberbegriffen ableiten, die ebenfalls helfen, das unübersehbare Mate 
rial zu ordnen und zu beherrschen. 
niA Fntwickluna der Physik über die drei Abschnitte von Fragestellung: 
Welle oder Korpuskel? (seit Ffuygens und Newton) bis zur Antwort um 
dip Jahrhundertwende Welle und Korpuskel (Planck) und schließlich zur 
Korpuskeäe“ bei den noch lebenden Forschern (Heisenberg) hat auf 

die Gestaltung der Schuldarstellungen hauptsächlich in der Oberstufe auch 
schon einen sichtbaren Einfluß. 
Die Wege in das Neuland zu zeigen und abzustecken und den Anteil 
gegen das bewährte und notwendige Alte abzuwagen Rohrene Prak^ 
Taaunq Wenn hervorragende Vertreter ihres Faches und erfahrene Prak 
tiker ilnre Meinungen äußern, ergibt sich immer eine Anregung für uns, die 
wisvon der Kleinarbeit des ScKulalltages manchma zu sehr beansprucht 
werden Denn auch uns liegt daran, nicht nur den künftigen .Mathematik- 
studentèn vorzubilden, sondern vor allem dem der spater einmal wenig 
oder gar nicht damit zu tun hat die Begriffsbildungen und Schlußweisen 
der neuzeitlichen Naturwissenschaften zu zeigen. 

cn kommt es daß wir Väter mitunter Schwierigkeiten mit den Aufgaben 
unseres Söhne haben Könnte dies nicht wirklich der Anlaß dazu sein das 
eiaene Wissen etwas aufzufrischen? Und eine zweite Mög ichkeit lieg 
qerade für das humanistische Gymnasium nahe. Die Naturwissenschaftler 
EL» â oàw^bob^ wml 

Sprache und Mathematik eine neue Belebung beider Unterrichte 

decken? 



SPANISCHE REISEEINDRÜCKE 
Welche tiefe Freude durchdrang mich! Wieder in Spanien, wieder unter 
diesen liebenswürdigen Menschen, wieder in diesem so schönen und eigen¬ 
artigen Lande, in dem ich einst glückliche Studienjahre verleben durfte und 
nach dem ich mich während aller verflossenen Jahre zurückgesehnt hatte! 
Da war sie wieder, die starke südliche Sonne, da dehnte es sich weit und 
blau und herrlich vor uns aus, das Mittelmeer mit seiner farbenprächtigen 
Pflanzenwelt, seinen hohen Kakteen, seinen Agaven, seinen Palmen, mit 
seinem ganzen fremdartigen Zauber. Unmerklich war auch im Abteil des 
Barcelona-Expresses ein Wandel vor sich gegangen: an die Stelle des 
Französischen war die sonorere Sprache Cervantes’ getreten. Und das Kata¬ 
lanische, diese härtere und gutturale Schwester des Spanischen, die heute 
vom Francoregime ungern gehört und nach besten Kräften zurückgedrängt 
wird, um diesen von alters her zum Partikularismus neigenden Teil der 
Pyrenäenhalbinsel umso leichter dem übrigen Spanien anzugleichen. Keine 
Zeitung und kein Buch dürfen heute in Katalonien in dieser verfemten 
Sprache gedruckt werden, aus Verwaltung, Gericht und Schule ist sie 
offiziell verbannt, und nur im Gottesdienst wird sie neuerdings wieder 
geduldet. Diese harte und konsequente Sprachenpolitik der Zentralregie¬ 
rung ist vielen Katalanen sehr schmerzlich, die wohl im Berufsleben das 
Spanische notgedrungen. verwenden, doch unter sich und zuhause aus¬ 
schließlich „catalä" sprechen. Doch allzu oft haben sich in der jüngsten 
Geschichte hartnäckiger katalanischer Separatismus mit Anarchismus und 
Kommunismus zu einem äußerst explosiven und für das Staatsgefüge ge¬ 
fährlichen Gemisch verbunden, so daß man verstehen kann, warum die 
Madrider Regierung allen Regungen des Katalanentums mit großem Arg¬ 
wohn gegenübersteht. _ 
Zwei mit wohlwollenden Augen dreinblickende Geistliche haben offen¬ 
sichtlich ihr stilles Vergnügen an meiner Freude, wieder in Spanien zu 
sein, und bald ist ein angeregtes Gespräch im Gange. Ja, meinte der eine, 
ich würde sehr bald merken, daß in Spanien noch Zucht und gute Sitte 
herrschen, und daß man darum ungern die vielen Fremden sehe die 
allerlei Laster (vicios) ins Land brächten. Er dachte dabei sicherlich an 
„Bikinis" und an die unschönen dreiviertellangen Beinkleider für junge 
Mädchen, die in Spanien verpönt sind. Auf meine Gegenfrage, ob meine 
Frau und ich denn nun so lasterhaft aussähen, kam ihm seine Unvorsichtig¬ 
keit zum Bewußtsein, und temperamentvoll beteuerte er, daß ihm ein sol¬ 
cher Gedanke völlig ferngelegen hätte. Im weiteren Verlauf des Ge¬ 
sprächs bekannten sich die Geistlichen zum Staate Francos, der dem Lande 
vor allem Ordnung und Sicherheit im Inneren gewährleiste. In ihrem Munde 
war das nicht weiter überraschend, denn es ist nur allzu bekannt, daß sich 
zur Zeit des Bürgerkrieges der Haß der entfesselten Volksmassen vor 
allem gegen die Geistlichen, gegen Kirchen und Klöster richtete und daß 
der Katholizismus in dieser, seiner einstigen Hochburg, eine sehr gefähr- 
liehe Krise durchmachte. Wesentlicher war schon, daß auch in späteren 
Unterhaltungen mit vielen Spaniern nicht geistlichen Standes immer wieder 
betont wurde, daß man wohl dieses und jenes am Regime auszusetzen 
bötte — und an welchem Regime hat man das nicht? — daß man jedoch 
diesem straffen Regiment dafür dankbar sei, daß es sich tatkräftig gegen den 
angeborenen individualistischen Eigensinn des Spaniers, der nur zur Anar¬ 
chie zum Wirrwarr und zum Drunter und Drüber führen könne, gegen 
Korruption, Schlamperei und Faulenzerei stemmte. Würde diese straffe, 
ja auch harte Hand, — so versicherten mir Freunde in Barcelona —, auch 
nur einen Augenblick nachlassen, so würde das schlecht ausbalancierte, 
auseinanderstrebende und mit Gewalt zusammengehaltene soziale Gefüge 
Spaniens sofort zerbrechen, und der Bürgerkrieg mit allen seinem Grausen 
wäre die unausbleibliche Folge. Im Nu würde aus den Untergründen, 
wo es sich scheu versteckt hält, dasselbe Gesindel mordend und plündernd 
heraufsteigen, das schon einmal im Wirrwarr des Bürgerkrieges die Ober¬ 
hand zu erlangen versuchte, ein entmenschter Abschaum, von dem man 
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überhaupt nicht wußte, wo er plötzlich hergekommen war Bitter wird sich 
daher in Spanien darüber beklagt, daß die westliche Welt diesem R'P9fn 
der Regierung nach Ordnung und Fortschritt gegen die zahllosen Wider¬ 
stände im Inneren oft so völlig verständnislos gegenüberstehe und am 
liebsten diese Schwierigkeiten von sich aus noch vermehren mochte. Doch 
sollten die westlichen Alliierten, so betonten Spanier mir gegenüber wieder¬ 
holt, nicht übersehen, daß der spanische Staatschef trotz aller seiner Sym¬ 
pathien für Deutschland und Italien im letzten Kriege neutral blieb und 
damit der alliierten Sache einen unschätzbaren Dienst erwies. 

Während meines ersten Spanienaufenhaltes hatte ich es als bemerkenswert 
empfunden, daß jeder Zug, ob Personen- oder Schnellzug, von einem Pär¬ 
chen der Guardia Civil, der Bürgergarde, begleitet wurde Hatte man diese 
etwas altmodisch anmutende Einrichtung inzwischen abgeschattN Nein, 
da waren sie wieder zu meiner großen Überraschung, die beiden Guardias 
mit ihrem schmucken und eigenartigen Dreispitz und ihrem Gewehr, da 
patroullierten sie noch immer durch den Zug, freundlich und dienstbereit, 
wie mir einer von ihnen sagte: zum „Schutz der Reisenden In den An¬ 
fängen der Eisenbahn, in unsicheren Zeiten mochten sie ihre Bedeutung 
gehabt haben, doch heute? Es gibt eine ganze Reihe solcher Einrichtungen, 
die das zutiefst konservative Spanien beibehält. Alle Guardias, mit denen 
ich sprach, waren prächtige, hilfsbereite Kerle, die mir von der harten 
Disziplin berichteten, der sie unterworfen waren. In der Gluthitze des Hoch¬ 
sommers war es ihnen nicht erlaubt, im Zuge ihren Dreispitz abzusetzen, 
den steifen Uniformkragen zu öffnen oder die vorgeschriebenen Hand¬ 
schuhe auszuziehen. Jede dieser „Marscherleichterungen die m der bonnen- 
qlut Andalusiens nur zu verständlich gewesen wäre, hatte in den Augen 
der unerbittlichen Offiziere der Guardia Civil eine unverzeihliche Nach¬ 
lässigkeit dargestellt, una falte, von denen schon drei genügen wurden, 
um den „Delinquenten" auf der Stelle aus der Guardia Civil auszu¬ 
schließen. Jeder festgestellte „Fehler" wurde durch Strafen geahndet und 
konnte erst nach einigen Jahren auf ein schriftliches Bittgesuch hin wieder 
aus den Papieren gestrichen werden. Dabei ist die Besoldung dieser 
Polizeitruppe, die neben der eigentlichen Landespojizei besteht und aus¬ 
schließlich die ländlichen Bezirke und die Eisenbahn überwacht, sehr gering, 
wie überhaupt Gehälter und Löhne in Spanien außergewöhnlich niedrig 
sind und die Armut des Landes verraten, das die ganzen Jahre seit dem 
letzten Kriege völlig auf sich selbst gestellt war, selbst die schweren Scho- 
den des Bürgerkrieges heilen mußte und dem kein amerikanischer cent 
zuteil wurde Darum sind viele Spanier gezwungen, neben ihrem Haupt¬ 
beruf noch Nebenbeschäftigungen auszuüben, denn nur dadurch laßt sich 
aus den verschiedenen kleinen Einkünften ein einigermaßen tragbares ein¬ 
kommen bilden. Während sich der Ausländer mit seiner schweren Wahrung 
über die Billigkeit des spanischen Lebens freut, wenn er für eine Straßen¬ 
bahnfahrt in Barcelona 5 Pfennig und im Nachtverkehr 5V* Pfennig aus¬ 
gibt wenn ein Pfund herrlichster dicker Weintrauben 20 Pfennige, Pfirsiche 
25 Pfennige und ein Liter Wein 30, 40 oder 50 Pfennige kosten, so erscheinen 
dem wenig verdienenden Landesbewohner viele Preise mit Recht uner¬ 
schwinglich, besonders Fleisch- und Wurstwaren, die durchschnittlich noch 
teurer als die entsprechenden deutschen Lebensrnittel sind. Schreiend 
sind darum in Spanien die sozialen Gegensätze, sind es immer gewesen, 
härter und rücksichtsloser als in anderen Ländern, da zwischen sehr reich 
und sehr arm nur eine dünne Mittelschicht liegt. Feenpalaste mit unend¬ 
lichem Luxus am Mittelmeer, einer traumhaft schöner als der andere, Prunk¬ 
straßen in großer Zahl in Barcelona neben trüben Elendsvierteln und dem 
nicht endenwollenden Heer von fliegenden Kunsthändlern und Bettlern 
in armseliger Kleidung, wie man sie sonst in Europa nicht sieht, nirgends 
in Westdeutschland, das durch den unseligen Krieg so furchtbar geschlagen 
wurde Niemand kümmert sich um den Arbeitslosen, um den im Elend Ver¬ 
kommenden, denn trotz seiner sozialen Einstellung ist der verarmte Maat 
nicht in der Lage, die vielen Probleme zu lösen, und zudem liefe er Gefahr, 
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durch Gewährung einer Arbeitslosenunterstützung weiten Schichten zu 
einem Existenzminimum zu verhelfen, das es ihnen gestatten würde, sich 
ihrem angeborenen Hang zum süßen Nichtstun völlig hinzugeben. 
Barcelona! Wie schön, wie mannigfaltig interessant ist diese sonnendurch¬ 
flutete Stadt zwischen der unendlichen Weite des blauen Meeres und den 
aufragenden Bergen seiner nächsten Umgebung. Wie schön seine modernen, 
prächtigen Alleen, seine malerischen, zum Teil mit Palmen bestandenen 
Plätze, der interessante Hafen, von dessen Mole der Blick frei über das 
weite Meer dahingleitet und der grandiose Ausblick oben vom Montjuich 
herunter. Ein brausendes kosmopolitisches Leben erfüllt seine Hauptstraßen, 
und bewundernd ruht das Auge auf den so elegant gekleideten schönen 
Frauen von Kataloniens Hauptstadt. Ob man sich dort mittags ergeht oder 
abends oder nachts um 3 Uhr, stets herrscht ein gewaltiges Leben und 
Treiben auf dem malerischen und hochinteressanten Straßenzug der Ramblas, 
dem tagsüber noch der Blumen- und Tierverkauf eine besonders farbige, 
echte südliche Note verleiht. Kopfschüttelnd fragt man sich als Ausländer, 
wo nur die gewaltigen Geldsummen herkommen, die hier den ganzen Tag 
und die ganze Nacht hindurch ebenso wie auch in vielen anderen Straßen¬ 
zügen vor den hübschen, sauberen Lokalen in erfrischende Getränke um¬ 
gesetzt werden. Welche Unsummen sind das! Südliches Leben spielt sich 
draußen auf der Straße und in der Gemeinschaft guter Freunde, de buenos 
amigos, ab, denn hier vorm Lokal bei einem guten Glase Valdepenas wer¬ 
den Geschäfte besprochen und abgeschlossen und die so wichtigen Ver¬ 
bindungen angeknüpft. Unvorstellbar große Menschenmassen bevölkern zu 
gewissen Tageszeiten die Ramblas. Südliches Leben spielt sich aber auch 
für unsere Begriffe überraschend spät ab. Tagsüber ist es besonders im 
Hochsommer unerträglich heiß, abends aber und nachts wird es herrlich; 
da freut man sich vor dem Lokal oder gemütlich herumschlendernd seines 
Lebens. Große Augen aber macht der Nordländer, wenn er um diese 
Zeit sieht, daß auch die Kinder an diesem Nachtleben regen Anteil nehmen: 
nach 1 Uhr nachts ritt neben anderen spielenden Kindern in einem Bar- 
celoneser Park ein etwa fünfjähriger Knirps vergnügt Steckenpferd, wäh¬ 
rend wir um dieselbe Stunde ein paar Wochen später belustigt einem 
Kinderkarussel in Sevilla zuschauten, in dem kleine Sevillaner und Sevilla- 
nerinnen fröhlich in Feuerwehrautos und Miniaturstraßenbahnen saßen. 
Es war übrigens für andalusische Anmut bezeichnend, daß die Tochter des 
Karussellbesitzers, die unsere Freude an den hübschen dunklen Kinderchen 
beobachtet hatte, plötzlich auf meine Frau zutrat und ihr eine hübsche 
Blume überreichte, die sie vorher selbst getragen hatte. Bedenklicher wird 
dieses Nachtleben der Kinder jedoch, wenn man es erlebt, daß auf einer 
Eisenbahnstation — es war Chinchilla — nachts um 2V- Uhr, ein zehn- bis 
elfjähriger abgerissener Junge durch den ganzen Zug lief mit einem schwe¬ 
ren Krug auf den Hüften und Wasser für ein paar Pfennige anbot. Tat er 
es von sich aus, oder hatte ihn eine bettelarme Familie geschickt, wer weiß? 
Nicht vergessen sei hier die echt spanische Haltung eines anderen, gleich¬ 
altrigen Wasserverkäufers, der auf einer Bahnstation der Strecke Murcia— 
Granada einem Reisenden den Wasserkrug zum Trinken reichte. Als ihm 
dann als Entgelt drei Pfennige dargeboten wurden, für die man nun auch 
wirklich nichts erstehen konnte, schüttelte der Junge den Kopf und be¬ 
deutete dem Reisenden, daß er acht Pfennige erwarten könnte. Er zeigte 
dem Knicker auch acht Münzen, doch der war nicht bereit, auch nur einen 
cêntimo hinzuzulegen. Plötzlich wandte sich der Wasserhändler mit stolzer 
Kopfbewegung von ihm ab und verließ hoheitsvoll den Wagen, ohne einen 
Pfennig genommen zu haben. Bald darauf setzte sich der Zug wieder in 
Bewegung, und der Unglückliche war sicherlich vergeblich mit seinem „agua" 
zur Bahn gekommen. 
Was das Reisen in Spanien so sehr erfreulich macht, ist die ausgesuchte 
Höflichkeit und die große Gastfreundschaft, die dem Ausländer von allen 
Schichten des Volkes erwiesen wird. Am ersten Tage unseres Aufenthaltes 
in Barcelona besuchten wir den schönen botanischen Garten, und zwei 
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Jungen machten mich von sich aus auf eine interessante Inschrift aufmerk¬ 
sam. Als ich dann den einen nach seinem Alter fragte, erhielt ich die Ant¬ 
wort: „Doce anos, para servirle". — „Zwölf Jahre, um ihnen zu dienen. 
Auch der zweite drückte sich so aus. Gewiß mag es nur eine höfliche Flos¬ 
kel sein, mag man einwenden: doch sie hört sich gefällig an, und ihr war 
ja auch vorher entsprochen worden. Der Spanier ist immer bereit, dem 
Fremden zu helfen, um ihm von seinem Lande den besten Eindruck zu 
geben, das hält er für seine Pflicht. In Valencia frage igh einen Unbekannten 
an der Straßenbahnhaltestelle, ob die herankommende Bahn nach dem 
Bahnhof fahre. Er bejaht es und steigt selbst als erster in den Wagen ein, 
bezahlt aber gleich für uns beide mit. Abends beim herrlichen Blumen¬ 
korso — wir. natten durch einen glücklichen Zufall einen der höchsten 
Festtage Valencias erwischt, äußere ich mich zu den Umstehenden an¬ 
erkennend über die reich mit Blumen geschmückten Karossen. Plötzlich 
bietet ein sehr freundlicher Herr meiner Frau seinen Platz an, damit sie 
das farbenprächtige Bild um so besser sehen könne. Hernach kommen wir 
mit ihm, der Schutzmann von Beruf ist, und seiner Frau in ein freundliches 
Gespräch. Ja, erzählt er uns, er besäße eine sehr schöne Kakteenzucht, 
und es würde ihm eine Freude sein, uns zum Andenken einen seiner Lieb¬ 
linge mitzugeben. Richtig erscheint am nächsten Morgen der Herr Schutz¬ 
mann in Uniform in unserem Hotel — sicherlich zum Erstaunen des Per¬ 
sonals —, um uns die versprochene Pflanze zu bringen, für die er eigens 
einen hübschen Ziertopf gekauft hat. Ergreifend war die Gastfreundschaft, 
die uns in Murcia zuteil wurde, wo ich vor vielen Jahren als Lektor der 
dortigen Universität geweilt hatte. Selbstverständlich mußten wir im Hause 
eines früheren Schülers wohnen und uns dort verwöhnen lassen. Als ich 
nach langen Bemühungen einen weiteren früheren Schüler ausfindig machte, 
gab er uns zu Ehren am nächsten Tage ein Banquets, bei dem seine 
Mutter meiner Frau einen hundert Jahre alten kostbaren Fächer, ein 
Familienerbstück, überreichte. Von diesen tief erfreuenden Gesten könnte 
ich noch eine ganze Reihe auszählen, und alle würden eine der schönsten 
und liebenswertesten Seiten des spanischen Volkscharakters zeigen: seine 
Ritterlichkeit und tiefe Gastfreundschaft, die kein Opfer scheut. Von alters 
her ist es in Spanien Brauch, daß in einem Gasthause einer die ganze 
Runde bezahlt. Man versuche es als Ausländer einmal für alle zu bezahlen, 
vergebens wird man den Kellner bestürmen, die gemeinsame Zeche bei 
einem selbst abzuziehen: alle Bemühungen werden vergebens sein, da er 
längst von den übrigen Spaniern einen Wink bekommen hat und sich 
beharrlich weigert. „Hier in Spanien sind Sie unser Gast, hier bezahlen wir: 
kommen wir einmal nach Deutschland, dann können Sie für uns bezahlen, 
hier ist das ausgeschlossen''. So wird einem in solchen Fällen gesagt. 

Leider gibt es etwas, was dem Spanienreisenden, der nicht per Auto reist, 
schwer zu schaffen macht und ihn immer wieder in schwierige Lagen bringt: 
die völlig unzulänglichen Eisenbahnverhältnisse, besonders in den Rand¬ 
gebieten des Landes. Selbst auf Hauptstrecken, wie die von Barcelona nach 
Valencia oder die von Mu/cia nach Granada verkehren nur sehr wenige 
Züge. Von ihnen sind die elegant eingerichteten Schnelltriebwagen, die 
automotores, sehr teuer, während die wenigen übrigen Schnellzüge meistens 
nur dreimal in der Woche verkehren und in ihnen die Sitzplätze schon 
vierzehn Tage vorher bestellt werden müssen, um überhaupt den Zug be¬ 
nutzen zu können. Um derartige Platzkarten — reserves — zu bekommen, 
muß sich der Reisende nach einem Büro der Eisenbahngesellschaft 
RENFE — begeben, das sich irgendwo in der betreffenden Stadt befindet; 
sich dort einer Menschenschlange anschließen, um sich dadurch die Reise¬ 
möglichkeit zu erstehen. Macht man eine Rundreise, so wiederlolt sich dieses 
zeitraubende, unerfreuliche Anstehen in jeder Stadt aufs neue. Manche 
kostbare Stunde ging uns damit verloren, und manches eindringliche Wort¬ 
gefecht mußte geführt werden, ehe man die unerläßlichen reserves in den 
Händen hielt. Sehr häufig ist man durch das Fehlen schnellerer Verbin¬ 
dungen gezwungen, den Personenzug — el correo — zu benutzen, der 
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nicht nur sehr langsam fährt — etwa 25 km pro Stunde — und auf |eder 
noch so kleinen Station hält, sondern in dem es sich auch sehr unbequem 
reist. Mit einem gewissen Ingrimm denkt man daran, daß man für. den¬ 
selben Fahrschein in den anderen europäischen Landern die schönsten 
und schnellsten F-Züge benutzen könnte. Als Spanienfreund kann man daher 
diesem Lande nur wünschen, daß es im Interesse der Forderung seines 
Reiseverkehrs dafür Sorge tragt daß sein Bestand an r°Jle“. tsen- 
bahnmaterial verdoppelt, verdreifacht und modernisiert wird. Das; ist eme 
ganz vordringliche Aufgabe des Staates, die ihm sehr zugutekommen 
würde Nur eins muß man den Fahrten im correo zuerkennen: wenn sie 
auch anstrengend sind und auf den langen Strecken gar kein Ende nehmen 
wollen so wird man auf der anderen Seite durch das lustige und anregend 
farbige Leben, das in ihnen herrscht, weitgehend entschädigt. Freundliche 
mitteilsame Reisegefährten, die sehr erfreut sind, wenn man sich mitihn® 
in der Landessprache unterhalten kann Händler mit allen mogl chen Waren, 
die Tag und Nacht die Wagen durchziehen, Musikanten, Bettler, Zigeuner, 
diese ganze bunte Schar läßt einen die Beschwernisse der Reise vergessen 
Da sitzt neben einem der freundliche Schutzmann von der Guardia Civil 
der einem fachkundig alle die fremdartigen Kulturen links und rechts der 
Strecke erklärt und dem es plötzlich Freude macht einem unzahl g 
Sprichwörter auszuzählen und zu erläutern, die in dieser Sprache besonders 
reich und köstlich sind. Gegenüber sitzt ein sicherlich nicht sehr zielbewuß¬ 
ter Medizinstudent, der einem die ganzen Tricks auseinandersetzt, mit de 
er seinen Eltern in Alicante das Geld aus der Tasche holt um sich dafu 
in Granada nach Herzenslust zu amüsieren. Mitten in voller Fahrt wird 
plötzlich die Wagentür aufgerissen, und hineinsteigen zwei |unge Zigeu¬ 
nerinnen die die Zugkontrolle umgehen wollen, da sie ohne Fahrschein 
fahren Bereitwillig und galant hilft ihnen der Mann von der Guardia Civil 
beim ÊinSeiļerî: die Polizei als Helferin Nicht gerade zu meiner Freude 
nimmt während der Fahrt eine rundliche, nicht sehr appetitliche Wein¬ 
traubenverkäuferin an meiner Seite Platz die eine Handvoll schmutziger 
Banknoten abzählt und sie dann in ihrer leicht zerrissenen ehemals weißen 
Seidenbluse verschwinden läßt. Als dann kurze Zeit darauf die Konkurrenz 
in Gestalt einer anderen Weintraubenverkauferm den Wagen betrit., 
beqinnt meine Nachbarin sich laut über sie zu ereifern und ihre eigenen 
Vorzüge hervorzuheben. „Sehen Sie", ruft sie laut, so daß die andere es 
deutlich hören muß, „welche minderwertige Ware sie hier verkaufen wih. 
Und wie schmutzig und unordentlich sieht sie aus. Sehen sie mich einmal 
an" fährt sie dann zu uns gewendet fort: Ich trage sogar eine Leiden- 
bluse und habe mir heute morgen Eau de Cologne ins Haar getan. Bei 
diesen letzten Worten hält sie ihren schwarzen, glanzenden Haarschopf 
zur Begutachtung in Richtung meiner Nase und ist glücklich, als ich diese 
Köstlichkeiten bestätige Ein paar Bänke weiterhin wird einem |ungen 
Mann der, von der langen Fahrt ermüdet eingenickt ist, von seinen Kame¬ 
raden heimlich der halbe Schnurrbart mit der Schere abgeschnitten, um sich 
später an seiner Überraschung weiden zu können Nicht böse darf man 
sein'6wenn es nachts um zwei Uhr jemanden plötzlich in den Sinn kommt, 
in die Saiten seiner Guitarre zu greifen; niemand im ganzen Wagen 
würde es einfallen, auch nur ein Wörtchen der Mißbilligung zu sagen, 
denn der Spanier ist darin tolerant. 
Tolerant ist man auch heute auf einem anderen Gebiete, das während 
meines ersten Spanienaufenthaltes vor dem Bürgerkriege ganz besonders 
heikel war und den der Landessitten Unkundigen in manche schwierige 
Lage brachte: das Verhältnis von jungen Mädchen und |ungen Leu en zu¬ 
einander Damals waren noch beide Geschlechter streng getrennt, und ein 
ilinner Mann durfte ein junges Mädchen nur dann begleiten, wenn es 
von9 mehreren Kameradinnen begleitet war. Ein Stelldichein gab es bis zur 
Verlobung und häufig genug auch nach dieser nur am vergitterten Fenster, 
durch das dann die Liebesworte unter gütiger Mitwirkung der ganzen 
Nachbarschaft geflüstert wurden. Auf der Straße ohne |ede Begleitung 
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durfte sich ein Pärchen nur dann zeigen, wenn es unmittelbar vor der 
Heirat stand. Mit diesen strengen, aus der arabischen Welt stammenden 
und durch das heiße Klima bedingten Sitten, ist in den letzten Jahrzehnten 
ein starker Wandel vor sich gegangen: heute kann man in Spanien überall 
junge Pärchen zusammen gehen und auf Bänken sitzen sehen, was damals 
ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre. 
Wochen und Monate hätte man in jeder besuchten spanischen Stadt ver¬ 
weilen mögen und verweilen müssen, um alles Malerische und Schöne, 
das sie so überreich bieten, auch nur einigermaßen zu erleben. Wenn 
Murcia als Sehenswürdigkeiten auch nur seine schöne Kathedrale^ und seine 
wunderbaren religiösen Holzschnitzereien von Salcillo, die schönsten des 
Landes, auszuweisen hat, so liegt es andererseits herrlich eingebettet in 
seiner ewig grünen palmengeschmückten Huerta, dem reichen Apfelsinen- 
und Gemüseland, das alles im Übermaß hervorbringt. Viel tiefer wird der 
Fremde von Granada beeindruckt sein mit seinen vielen weißgetünchten 
Winkeln und Gassen, die mit ihrem reichen Blumen- und Pflanzenschmuck 
so unendlich geheimnisvoll und malerisch sind, und von der grandiosen 
Alhambra, jenem durch dräuende Befestigungsanlagen geschützten raffi¬ 
niertem Lustschloß arabischer Kalifen, dessen Bau im 13. Jahrhundert be¬ 
gonnen wurde. Noch .heute schenkt uns dieses bauliche Wunderwerk die 
Möglichkeit, uns für ein paar Stunden in die Welt von Tausend und einer 
Nacht hineinzuträumen. Welche unvergeßlich schönen Ausblicke gewährt 
der noch höher gelegene Prunkgarten des Generalise über diese morgen¬ 
ländische Märchenwelt der Alhambra, deren großartige Kulisse die Sierra 
Nevada bildet, die in schneebedeckten Dreitausendern gipfelt. Schlecht wol¬ 
len zu diesem Luxus die Höhlenwohnungen des Sacromonte passed, die 
man von der Alhambra aus gewahrt und die einem immer wieder in 
Spaniens Süden begegnen — gefährliche soziale Gegensätze verratend, 
die es auszugleichen gilt. 
In Andalusien fallen dem Reisenden überall die weißgetünchten Gehöfte 
und Dörfer auf, und auch seine aristokratische Hauptstadt, Sevilla, erfreut 
uns durch ihre sauberen, weißen, blumen- und pflanzengeschmückten 
Straßen. Vor jeder Haustür prangt eine hübsche, schmiedeeiserne Lampe 
und lädt zum Eintreten in den gemütlichen Innenhof ein, den reich mit 
Pflanzengrün geschmückten Patio, auf den kein sevillanisches Haus ver¬ 
zichten möchte, da sich hier des Abends die Hausbewohner zur angenehmen 
Plauderstunde, zur tertulia, versammeln. Herrlich überragt Sevilla die 
prächtig gegliederte Giralda, das übriggebliebene Minarett einer arabi¬ 
schen Moschee. Auch der Alcäzar, ein arabisches Prunkschloß im Herzen 
der Stadt, versetzt den Reisenden noch einmal in längst dahingegangene 
Zeiten. Ein freundliches, geselliges Volk erfüllt Sevillas Straßen, vor allem 
die berühmte Sierpes, in deren Gaststätten man mit Leichtigkeit Gesprächs¬ 
partner findet, um anregende Unterhaltungen zu führen. „Que calorl 
Welche Hitze!" stöhnt alles, denn das Thermometer steht seit einigen Tagen 
in der „andalusischen Bratpfanne", wie dieser Landesteil scherzhaft ge¬ 
nannt wird, auf 38° im Schatten; doch viele erfrischende Getränke, ins¬ 
besondere die köstliche, eisgekühlte Erdmandelmilch — Pa horchata — 
sorgen für die innere Kühlung. 
Es wurde schon früher erwähnt, daß Spanien über verschiedene traditionelle 
Einrichtungen verfügt, die den Ausländer in Verwunderung versetzen; hierzu 
gehört auch der „sereno", der Nachtwächter. Kein Bewohner eines besseren 
Mietshauses verfügt über einen Haustürschlüssel; dafür muß man, wenn 
man später nach Hause kommt und das eigene Wohnhaus verschlossen 
vorfindet, davor möglichst geräuschvoll in die Hände klatschen, um da¬ 
durch den Nachtwächter herbeizurufen. Nach einer mehr oder minder 
langen Wartezeit sieht man dann in der Ferne einen Mann mit Schirm¬ 
mütze im Stechschritt herbeieilen, der unaufhörlich mit einem Knüppel auf 
das Straßenpflaster schlägt, um seine ersehnte Ankunft schon von fern 
anzukündigen. Ein solcher sereno ist häufig über seinen Knüppel hinaus 
mit einer Schußwaffe versehen und überwacht einen ganzen Gebäude- 
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komplex. Aus seinem großen Schlüsselbund wählt er das Passende heraus, 
öffnet und wünscht freundlich: Buenos noches! Bezahlt wird er von allen 
Einwohnern, für deren Sicherheit er durch seine Nachtwache verantwort¬ 
lich ist. 
Diesen knüppelbewaffneten Haus- und Tugendwächter fanden wir in allen 
spanischen Städten wieder, zuletzt in Madrid. Spaniens Hauptstadt hat 
es verstanden, kraftvoll die schweren Wunden, die ihr der Bürgerkrieg 
schlug zu beseitigen und heute einen repräsentativen Eindruck aut ihre 
Besucher zu machen. Elegante Straßen mit modernsten Hochhäusern, die an k 
Amerika gemahnen, und sehr gepflegte, schöne Wohnviertel wechseln ab 
mit malerischen Stadtteilen, in denen es viel farbiges, südliches Leben zu 
erschauen gibt. Doch das herrlichste Erlebnis das Madrid bieten kann, 
ist der Besuch des Prado, Spaniens berühmter Gemäldesammlung. Viele 
Spitzenleistungen großer Malkunst sind hier durch das Kunstinteresse und 
den Sammeleifer spanischer Monarchen zusammengetragen worden und 
erfüllen uns mit tiefer Bewunderung vor soviel vollendetem Können und vor 
soviel gedanklicher Tiefe: allem voran die Gemälde des großen Sevillaners 
Velázquez, die in herrlicher Reichhaltigkeit mehrere Sale zieren und sie 
zu einem Heiligtum der Menschheit machen. Zweimal war ich Zeuge, wie 
spanische Lehrer ihre Schüler vor das Gemälde „Die Übergabe von Breda 
führten und auf den menschlichen Adel hinwiesen, mit dem der in sparn- 
sehen Diensten stehende General Spinola dem unterlegenen Justin von 
Nassau die Stadtschlüssel zurückgibt und ihm dabei versöhnlich seine Linke 
auf die Schulter legt. Nichts von Rachegefühlen, nichts von Siegerlaune ist H 
zu merken, obwohl die Belagerung lange gedauert und viele Opfer ge¬ 
kostet hatte: ohne großes Pathos wird hier eine schlichte, tief ergreifende 
menschliche Geste getan. Ich konnte den erklärenden spanischen Lehrern 
nur recht geben, daß der große sevillanische Meister hier einem Wesens¬ 
zug seines Volkes tiefen Ausdruck gegeben hatte: seiner menschlichen Güte. 
Diese selbe Güte strahlt trotz aller seiner angelesenen Absonderlichkeiten 
aus der Gestalt des Don Quijote, denn nur auf die Veredelung des Men¬ 
schengeschlechtes ist sein Sinn gerichtet, und sie zeigt sich in vielen Artig¬ 
keiten und Gefälligkeiten, die dem fremden Reisenden jenseits der Pyre¬ 
näen erwiesen werden. Ob arm, ob reich, ob Analphabet oder weit¬ 
gereister Weltmann: die Haltung dem Besucher gegenüber ist immer die 
gleiche, daran wird auch der immer stärker werdende Touristenstrom kaum 
etwas andern, da es sich um einen spanischen Wesenszug handelt. Ein 
Wesenszug, der zusammen mit Spaniens unerschöpflichen Kunstschätzen 
und Naturschönheiten jeden Spanienreisenden liebevoll und dankbar an 
glückliche Tage im Süden zurückdenken läßt. Keller 

WILTON PARK 
Kürzlich hatte ich die Chance, einen Monat lang die großzügige und 
liebenswürdige Gastfreundschaft des Foreign Office in Wilton Park zu 
genießen. Während des Krieges durch Dr. H. Köppler zu dem Zweck 
geschaffen, mit deutschen Kriegsgefangenen ins Gespräch zu kommen, ist 
Wilton Park heute eine, wie mir scheint, ideale Einrichtung, um jeweils etwa 
50 Deutschen die Gelegenheit zu geben, mit vielen ausgezeichneten 
britischen Sachkennern deutsche und britische, europäische und übereuro¬ 
päische politische Fragen zu erörtern. Die Methode von Wilton Park ist 
nicht, das von vornherein Gemeinsame, nämlich den abstrakten, guten 
Willen und gemüthafte Überein-Stimmungen zum Ausdruck zu bringen, 
sondern die sachlichen Fragen, insbesondere auch die Differenzen, natio¬ 
nale und parteiliche, gemeinsam zu durchdenken. Viele hervorragende 
Männer aus Parteien, Regierungsstellen, Organisationen für öffentliche 
Wohlfahrt Gewerkschaften, aus der Wissenschaft, der Verwaltung, der 
Wirtschaft stellen sich für Vorträge und Diskussionen zur Verfügung. Fest 
verbunden mit Wilton Park ist ein Stab von sehr klugen und sehr sym¬ 
pathischen Tutoren. Und natürlich sind die Deutschen die sich dort treffen 
und die aus den verschiedensten „Lagern" kommen, auch von der Art, daß 
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es sich lohnt, mit ihnen zu reden So ergibt sich eine Situation der Auf¬ 
lockerung der Gedanken, der Erfahrungs- und Lernbereitschaft, der Offen¬ 
heit für neue Gesichtspunkte, die recht produktiv sich auswirken muß. Pro- 

ffqïaube,Wfûr alle Beteiligten und deren Aufgabengebiete und hoffentlich 
auch für das Foreign Office, daß sich die Kosten fur Wilson Park nicht 
gereuen läßt. Man sagt sich dort wohl, daß besser als Krieg Verständigung 
ist daß aber Verständigung um so besser glückt, >e mehr Verstehen da ist. 
Nach dem Vorbilde von Wilton Park und überzeugt von der Produktivität 
seiner Arbeit hat auch unsere Bundesregierung eine entsprechende Matte 
der Begegnung geschaffen, wo Gäste aus Großbritannien eingeladen sind 
sich die politischen Probleme der Zeit von Einem deutschen Standpunkt 
aus anzusehen und mit sachkundigen Deutschen darüber zu sprechen. 
Es aibt ia auch Bücher. Vieles von dem im Wilton Park Gelernten glaubte 
ich schon gelesen zu haben. Aber was kein Buch vermitteln kann, ist der 
lebendige Mensch, der seine Persönlichkeit fur die Verwirklichung dieser 
oder jener Pläne oder Vorstellungen einsetzt und dem sie ein Teü seines 
Schicksals sind. Erst recht das Gespräch kann kein Buch ersetzen, aas Ge¬ 
spräch in größerem Kreise, wo zu jeder Richtung Gegenrichtungen geltend 
gemacht werden von ehrenwerten Menschen, die im selben Raume beisam¬ 
men sind, die aber auch wochenlang beisammenbleiben und auf Spazier¬ 
gängen, am Mittagstisch oder beim Sherry ihr Gespräch immer wieder 
aufnehmen und vertiefen können. Schließlich gibt das fremde Land gerade 
den rechten Boden und den neuen Horizont, um einma die deutschen Fra¬ 
gen von außen her, in. ungewohnter Perspektive und die Fragen des Aus¬ 
landes in ihren eigenen Maßverhältnissen zu sehen. 
Das Thema, welches mich am meisten in seinen Bann gezogen hat, ohne 
daß es ausdrücklich behandelt wurde, ist die Umwandlung des Empires 
in das Common Wealth. Die mit diesem Vorgang verbundene Wandlung 
des politischen Denkens gehört innerhalb der Staatenwelt zu den „Ge¬ 
heimnissen des reifen Lebens". Wir täuschen uns sehr, wenn wir meinen, 
das imperialistische Denken aus der Zeit der kolonialen Erwerbungen sei 
heute noch typisch englisch. Vielmehr hat es sich weithin in ein Denken 
der Sorge umgewandelt, der Sorge nicht bloß um Englands Zukunft, son¬ 
dern auch um die Zukunft jener Länder, die heute schon oder in naher 
Zeit keine Kolonien mehr sind. Bei politisch einflußreichen ebenso wie bei 
politisch unbedeutenden Engländern fand ich ein solches reifes, die An¬ 
gelegenheiten außereuropäischer Länder mit selbstvergessendem Interesse 
erwägendes Denken. Wer das für unglaubwürdig halt, wird sich auch nidi, 
denken können, daß es Deutsche gibt, die mit einem über den nationalen 
Egoismus sich erhebenden Denken auch die Sorgen anderer europäischer 
Völker mit in ihrem Inneren tragen. Aber es gibt solche Deutschen Und in 
England war ich glücklich, englische Vertreter eines moralisch sehr reifen 
politischen Denkens zu finden. Dieses ist dabei immer realistisch, groben 
Konstruktionen" und „idealistischen" Utopien durchaus abhold . 

Auch in kleinen und kleinsten Fragen des Zusammenlebens zeigt sich eine 
reife praktisch-politische Kultur. Als unmittelbar nachahmenswert erschien 
uns die wir eben die Bundestagswahl hinter uns hatten, die in England 
geltende gesetzliche Beschränkung der Wahlpropaganda-Gelder. Sie mag 
wesentlich dazu beitragen, daß die Parteien, bei _ aller Klarheit der sach¬ 
lichen Differenzen, sich gegenseitig als „alternative Diener des Volkes 
respektieren. — Natürlich soll aber ein Wilton-Park-Kursus nicht zum Nach¬ 
ahmen, sondern zum Nachdenken und Verstehen anregen. 
Fast beunruhigend ist es in den ersten Tagen in England daß man keine 
Kinder sieht, in London nicht, in kleineren Ortschaften nicht, auf dem Lande 
nicht Schließlich klärt es sich auf: die Kinder sind >a den ganzen tag in 
der Schule haben gemeinsame Mahlzeiten dort, spielen dort, lernen dort. 
Ob dies wohl mit eine Ursache der beneidenswerten hohen Kultur des 
bürgerlichen Miteinanderlebens in der Breite des ganzen Volkes iss'pjQgge 



VORLÄUFIGES VOM RHYTHMUS IM GEDICHT 

Daß ein Gedicht in Versen geschrieben sein müsse, ist nicht zu Unrecht eine 
volkstümliche Forderung. So bezeichnet man gemeinhin kleinere Versgebilde 
als Gedicht, auch wenn ihnen dieser Ehrenname nicht zukommt Das Eigen¬ 
tümliche des Verses ist eine auf Gleichmaß hin geordnete Sprachbewegung, 
die sich bis zu regelrechten Maßen oder Metren verfestigen kann. Diese 
jedes Gedicht durchziehende und wesenhaft bestimmende Sprachbewegung, 
die gegliederte Stetigkeit des sprachlichen Ablaufs nennen wir Rhythmus. 
Den Rhythmus als Urerscheinung des Lebens hat das Gedicht mit allen 
Lebensäußerungen gemeinsam. Er äußert sich im Kreislauf der Sterne und 
des Jahres, im Wechsel der Gezeiten, im Gang der We le, ,m Wogen des 
Kornfeldes nicht weniger als im Atem und Herzschlag des Menschen. Alle 
sogenannten Gesetze des Lebens sind nichts als Erscheiriungsformen rnyth- 
mischer Bewegung. Trotz der unfaßbaren Mannigfaltigkeit der Lebens- 
rhythmen haben sie gemeinsam die Wiederkehr des scheinbar Gleichen, 
oder richtiger des Ähnlichen. Denn im Rhythmus gleicht keine Wiederkehr 
der andern völlig, und die kleine Schwankung, das Abweichen von der 
Regel, gehört zum Wesen des Rhythmus. Darum auch ist er Ausdruck des 
Lebensgeheimnisses schlechthin. . . „ . , 
Der Mensch strebt danach, diesen Rhythmus des Lebens in seinem Bereich 
zu verdichten, zu steigern. So entstehen Tanz, Lied, Musik und Vers Erst 
wo sich solches ereignet, können wir von Kultur sprechen. Der Mensch als 
seelenmächtiges Wesen wiederholt, steigert und wandelt in den Kunst¬ 
formen die Rhythmen des Lebens ab und genießt sich in solchen Rhythmen 
lustvoll als lebensgesteigertes, der großen Weltbewegung verschwistertes 
Wesen. Die Versmaße des Gedichtes vom Tanz abzuleiten, ist somit be¬ 
rechtigt Nur muß man wiederum den Tanz als menschliche Darstellung des 
Lebensrhythmus betrachten, wenn man ihm gerecht werden will. Da Tanz 
und Lied ursprünglich, wie auch heute noch teilweise, zusammengehören, 
dürfen wir das Gedicht als Sproßform des Tanzes bezeichnen, die sich im 
Laufe der Entwicklung verselbständigte. Nur am Rande mag erwähnt wer¬ 
den daß Lied, Tanz und Gedicht kultischen Ursprungs sind, das heißt 
in ihnen vollzog sich Anruf, Beschwörung, Lob und Preis der Dämonen und 
Götter, wie ja auch heute noch das Gedicht in seinem wesenhaften Ver¬ 
hältnis'zu den Mächten ein kultisches Ereignis ist. 
Wie alles rhythmische Weltgeschehen polar geordnet ist, so auch, gleich 
dem Schritt und Sprung des Tanzenden, die Sprachbewegung des Gedichtes. 
Nicht nur im Wechsel von Hebung und Senkung der einzelnen Schritte oder 
Versfüße, auch im Ablauf der kunstvollsten Versgebilde können wir diese 
polare Ordnung noch herausfinden. Seitdem sich der deutsche Vers immer 
mehr nach dem Vorbild antiker Verse entwickelte, sind wir gewohnt, alle 
Sprachbewegung im Gedicht unter den metrischen Zeichen des Trochäus 

und Jambus und ihrer Abwandlungen, des Daktylus 
und Anapäst zu erfassen. Die meisten der heute üblichen Vers¬ 
rhythmen stehen unter diesen metrischen Zeichen. Sie bilden das söge- 
nannte Metrum. Diese Metren aber vom fünffüßigen Jambus bis zur kunst- 
vollst gebauten Odenstrophe sind nur geistige Schemen, Bewegungssysteme, 
und es wäre verhängnisvoll, sie dem Rhythmus gleichzusetzen. Im Metrum 
dokumentiert sich das Streben des Menschen nach geistiger Ordnung und 
Beherrschung im Bereiche des Gedichts; es gipfelt in der Erringung des 

Um alles Weitere zu verstehen, müssen wir die grundlegende Erkenntnis 
von Ludwig Klages vom Wesensunterschied zwischen Rhythmus und Ta<t 
wenigstens berühren: Der Takt wiederholt das gleiche, er ist eine geistige 
Leistung des Menschen und nur des Menschen. Am vollendetsten erreicht 
er dieses Ziel in der Technik, wo wir mit Recht vom Takte der Maschinen 
sprechen können. Im Rhythmus aber geschieht eine Wiederkehr des Ähn¬ 
lichen- er wiederholt nicht, wie der Takt, sondern erneuert. Keine Woge 
gleicht der andern, wie kein Linienspiel eines Fingerabdrucks sich in einem 
andern wiederholt. Was wir auch an Rhythmen in der Natur mit Zahlen zu 



erfassen versuchen, eine wenn auch kleinste Schwankung bleibt immer als 
unberechenbarer Rest. Eben darum ist der Rhythmus eine Lebenserschei- 
nunq während der Takt das Ergebnis des nur menschlich-geistigen Be¬ 
mühens ist. Am sinnfälligsten wird der Unterschied zwischen Rhythmus und 
Takt am Beispiel des Klavierspiels. Wer etwa eine Beethoven-Sonate nach 
dem Taktmesser spielen wollte, dürfte damit kaum Beifall ernten. Sein 
mechanisches und taktgemäßes Spiel würde gerade den Rhythmus des 
Kunstwerks verfehlen. Ihm würden die lebendigen Schwingungen, die nur 
zu erfühlenden Verzögerungen und Unregelmäßigkeiten mangeln, die das 
lebendige und wesensgemäße Spiel auszeichnen. Nicht anders verhalt es 
sich mit einem streng skandierenden, taktbeflissenen Vortrag von Ge¬ 
dichten. Auch ihm würde fehlen, was Verse erst zum Gedicht werden laßt: 
der Rhythmus. 
(Aus dem im Eugen Diederichs-Verlag Düsseldorf, erscheinenden Buch 
Schläft ein Lied in allen Dingen. Gestalt und Wirklichkeit des Gedichts . 

" Rudolf Jbel 

1. NORDDEUTSCHE TAGUNG 

DES BUNDES DEUTSCHER KUNSTERZIEHER 

Bei herrlichstem Wetter fand in Hannover vom 20. bis 23. Juni d. Js.die 
Kunsterziehertagung statt. Gastgebäude war die Pädagogische Akademie 
die unweit des Maschsees im südlichen Randgebiet der Stadt liegt. H 
wurde der größte Teil der Vorträge und Arbeitskreise abgehalten. Umfang¬ 
reiche Ausstellungen von Schülerarbeiten waren zu sehen; im Erdgeschoß 
die von den Hamburger Oberschulen. Auch in der Nahe gelegene Schul¬ 
gebäude dienten Ausstellungszwecken. Autobus imen mit verstärktem Ein¬ 
satz während der Tagung verbanden die Hochschule mit der Innenstadt 
und mit den weiter entfernt liegenden Ausstellungen 
Am Sonnabend, dem 20. Juni, um 9 Uhr, wurde die Tagung mit Musik und 
Ansprachen feierlich eröffnet. Der Kultusminister von Niedersachsen. Ŗàrd 
Voigt, hob mit einprägsamen Worten die Bedeutung ^ der Kunsterziehung 
hervor, nicht nur als Each, sondern auch als Bildungsprmzip. Viel Lobendes 
wurde noch gesagt, was man zunächst als übliche, leider sehr unverbindliche 
Komplimente hinzunehmen geneigt war, als man aufhorchte ^d mit Stau¬ 
nen vernahm, daß es noch ein Land gibt, das Wert auf beste J.Äu p 
leat die unbelastet von wesensfremden wissenschaftlichen Nebenfächern 
ausgebildet wurden und ihre ganze Kraft der künstlerischen und pädagogi¬ 
schen Hauptaufgabe widmen konnten. Um so größer war das Bedauern a s 
sich herausstellte, daß in einigen Ländern nur 3 Wochenstunden fur Kunst¬ 
erziehung und Musik zusammen angesetzt sind. Ansprachen von den Herren 
Oberstadtdirektor Wiechert, Prof. Koselleck, dem Leiter der Pädagogischen 
Akademie und Oberstudienrat Betzier, dem 1. Vorsitzenden des Bundes 
Deutscher Kunsterzieher bildeten den Abschluß der Eröffnungsfeier. _ 
Die Besucherzahl war weit größer als erwartet und stieg am Höchsten 
Tag am Sonntag, noch ganz beträchtlich. Frau Oberschulrat Pollitz nahm 
als Vertreter der Hamburger Schulbehörde an der ganzen Tagung teil. 
Es waren auch viele ausländische Gäste anwesend, besonders aus Holland 
und der Schweiz. 
Große Beachtung fand Prof. Itten aus Zürich mit seinem Referat über „die 
Farbe im Unterricht". Er verlangte eine systematische Erziehung des Farb- 
empfindens durch häufige Farbübungen unter besonderer Berücksichtigung 
der Symbolkraft der Farbe. Die Tendenz zur systematischen Schulung der 
Gestaltungselemente war überall zu spüren, auch die Ausstellungen waren 
nach diesen Gesichtspunkten ausgewählt. Bei den Arbeiten Berliner Schuler 
im 1 Stock der Akademie war der Bogen überspannt worden. Die konse¬ 
quente Entwicklung von Punkt und Linie zur dinglichen Darstellung hat das 
elementare Aussaqebedürfnis fast völlig verschüttet und von einer großen 
Sicherheit in der Flächenbeherrschung und im Rhythmischen abgelöst. 
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Im großen und ganzen war sehr viel Anregendes zu sehen und zu hören, 
nicht zuletzt auf dem Gebiete der Werkgestaltung. Die Grenzen des Zeichen- 
und Werkunterrichts werden immer fließender. Modellieren und Bauen mit 
bisher wenig beachteten Werkstoffen spielten eine große Rolle. 
Arbeiten der Studierenden der Werkkunstschule Hannover, der Staatlichen 
Werkakademie Kassel und der Hochschule für bildende Künste Berlin, Ab¬ 
teilung Kunstpädagogik waren in besonderen Ausstellungen zu sehen. Die 
der letzteren im Sitzungssaal der Pelikanwerke im Norden der Stadt. 
Rührend — sicher ihrem Symbol gemäß — sorgten die Pelikanwerke auch 
für das leibliche Wohl der Besucher. Jeder konnte nach Besichtigung der 
Ausstellung und des Günther-Wagner-Werkes sich mit gutbelegten Broten 
stärken und mit besten Getränken erfrischen. 
Die Arbeiten der Werkakademie Kassel waren auf echt handwerklicher 
Grundlage von den Gegebenheiten des Materials ausgehend zu befreien¬ 
der Selbstverständlichkeit der Form gekommen. Leider ließen die Ausstel¬ 
lungen der beiden anderen Kunstschulen eine zwiespältige Empfindung im 
Betrachter zurück. Erfreulich wirkte die vielseitige Ausbildung. Aber die 
Synthese zwischen der Entwicklung der Darstellungselemente bis zum diffe¬ 
renzierten Linien-, Flächen- und Farbenspiel einerseits und einem strengen 
Naturstudium andererseits suchte man vergebens. Ähnliche Feststellungen 
konnte man später bei der Ausstellung der Hamburger Landeskunstschule 
am Lerchenfeld machen. Hilmer. 

DAS DEUTSCHE TURNFEST 1953 

Wer während des Deutschen Turnfestes im August dieses Jahres den heili¬ 
gen Hallen des Christianeums einen Besuch abstattete, wäre erstaunt ge¬ 
wesen über die Veränderung, die sich hier vollzogen hatte. Statt der oft 
kunstvoll zerschnitzten Bänke und Tische, die sonst in manchmal qualvoller 
Masse die Schulstuben erfüllen, jetzt weite, luftige Räume; der Fußboden 
bedeckt mit einer dichten Lage Stroh, das durch Bretter sorgfältig am Aus¬ 
einanderfließen geschützt war; statt der Masse der Schüler, die pTlichtmäßig 
und mit mehr oder weniger Stimmaufwand das Gebäude am Tage zu be¬ 
völkern pflegen, jetzt meist jugendliche, straffe Menschen, die freiwillig aus 
Freude am Turnen hierher kamen und in Ruhe hier ein Notquartier auf¬ 
suchten. In Blankenese und in Othmarschen waren die Turner aus dem 
Ausland untergebracht, dem Christianeum waren Turner und Turnerinnen 
aus der Schweiz und Oberösterreich zugewiesen worden. Die Turnvereine 
Oensingen, Rorbas, Stäfa und Rapperswil vertraten die Schweiz, die Turn¬ 
vereine Linz, Mondsee, Perg, Ried, Schärding und Wels die österreichische 
Turnerei. Dem Turnverein Ried von 1848 genörte auch eine Musikgruppe: 
„D'Jungmusikanten" an. 
Die freie Zeit zwischen den Einsätzen beim Turnfest wurde von unsern 
Gästen eifrig benutzt, um Hamburg kennenzulernen. Planten un Blomen, 
Hagenbeck („Hagenbeck ist besser als der Wiener Zoo"), vor allem der 
Hafen und die Elbe waren natürlich die Hauptanziehungspunkte. Aber auch 
St. Pauli wurde nicht vergessen. Doch muß der Chronist mit höchster An¬ 
erkennung verzeichnen, daß die Haltung aller Turner, mochten sie mit der 
letzten oder mit der ersten S-Bahn nach Hause kommen und schweren Nacht¬ 
dienst hinter sich haben, nur als vorbildlich bezeichnet werden kann. So hat¬ 
ten es die Vorturner auch nicht schwer, wenn sie mit ihren Riegen in der Turn¬ 
halle an den Geräten turnten, oder im Freien die Freiübungen für die 
Massenvorführungen im Stadtpark übten. Auch unser Musikzimmer konnten 
wir den Gästen zu Übungszwecken zur Verfügung stellen. 
Hier ging es besonders fröhlich zu. Die Rieder Jungmusikanten, eine Gruppe 
von Jungen und Mädchen, die in ihrer Heimat sich aus sieben Dörfern all¬ 
wöchentlich bei ihrem Leiter, Herrn Fachlehrer Rudolf Nowotny, zum Musi¬ 
zieren zusammenfinden, spielten und sangen mit einer Musikalität, wie sie 
eben nur einem Österreicher im Blute steckt. Es soll sogar in der Halle 
mit Christianeern getanzt sein, aber das ist wohl nur Gerede. Viel zu 
schnell verliefen für die Gäste nach ihrer Aussage die Festtage in Hamburg. 



Hamburq hatte es ihnen allen angetan, auch das, woran der fremde oh 
vorübergeht: die gepflegten Parks und blumengeschmuckten Grunanlag 
der Stadt. Aber die Berufspflichten in der Heimat riefen. Am Sonntag be¬ 
gann der große Abschied. Es gab wohl keinen, der sich nicht mit Hand¬ 
schlag verabschiedete und damit seinen Dank an Hamburg und auch an 
seine9 Quartierstätte, das Christianeum, abstattete. Selbst Postkarten aus 
Oserreich wurden versprochen — und sind gekommen! Die Rieder Jung¬ 
musikanten und ihr Leiter Nowotny aber ließen es S'ļ. n'chj nehmen, vor 
Verlassen des Christianeums noch einmal ein paar Volkslieder zu singen, 
obwohl eigentlich nur zwei Hausmeister und ein Hausvater zugegen^war^- 

ENTSCHEIDUNG VOR MORGENGRAUEN 

Auf dem diesjährigen Winterfest des Christianeums wurde die folgende 
Szene gespielt. Das Manuskript entstand in Zusammenarbeit des Kollege 
Paschen mit einiaen Schülern des Christianeums. . , n ,r > 

Rundfunkreporter (am Mikrofon): Hier ist der Nord-West-Romische Rundfunk 
Wir aeben Ihnen die genaue Zeit: mit dem Gongschlag ist es sechs Uh . 
Heute ist Dienstag, der 6. Januar 49 vor Chr. Geb. Guten Morgen meine 
Hörerinnen und Hörer! Statt der Morgengymnastik senden wir letzt einen 
Sonderbericht von der Nordfront. Wir schalten um. , , 
laedämpft-) Meine Hörerinnen und Hörer! Wir, das Mikrofon und ich pe 
finden ins am Nordufer des Rubikon. Es ist früher Morgen; noch liegt Däm¬ 
merung über der Landschaft . . . Nebelschwaden flattern gespenstergleich 
über das Wasser hin . . . Bis hier zu uns herauf ist das Gluckern der Wehen 
zu hören (Gurgeln!) . . . Unten, hart am Ufer, mehrere Zelte! Wachen 
davor In der scharfen Luft des Morgens steht der Atem als bizarres Ge¬ 
bilde vor ihren Mundlöchern! Bitterkalt ist es, obwoh! der amtliche Wetter 
bericht noch gar nicht vorliegt! Bis zu uns herauf ist das Klappern der 
Zähne zu vernehmen! Hören Sie es ? ( ļ , , ^,r~sw 
Noch ist das Lager nicht erwacht. Nur ein paar Pappeln und ein großes 
Ereiqnis werfen ihre Schatten quer voraus. Von hier und heute geht eine 

■neue Epoche in der Weltgeschichte aus_ - und Sie, meine Hörer und 
Hörerinnen, können sagen: Sie sind dabeigewesen. „ 
Wir haben die ganze Nacht vergeblich versucht Verbindung herzustellen 
mit dem Führerhauptquartier. Doch jetzt sind wir bis hierher vorgedrungen, 
unmfneTbar b?s vordas Zelt des Feldherrn; des größten Feldherrn meine 
Hörer aller Zeiten! Es ist: der bekannte Transalpinist und General-Gouver¬ 
neur z B V Exkonsul C. J. Kaesar. Wie wir aus sonst immer gut unter¬ 
richteten Kreisen erfuhren, hat Er, Kaesar die ganze Nacht nicht ein Auge 
zugetan- noch jetzt rasen in ununterbrochener Folge die Eilboten mit De¬ 
peschen'aus Rom heran, und Großes kündigt sich an! Trotzdem wollen wir 
versuchen Ihn Kaesar, noch zu einer kurzen — Plauderei vors Mikrofon 
zu bekommen.'Im Zelt wirds lebendig! Haben wir Gluck? Nein, nur die Or¬ 
donnanz — Hallo, Kamrad, what's the News?! , 
Ordonnanz: In zehn Minuten Lagebesprechung. Von |eder Kohorte ein 
Mann zum Befehlsempfang! (ab). ,,,,,, > . 
Sprecher- Hai Das Rad der Geschichte beginnt sich zu drehen! Und dort 
tritt Er der Feldherr, schon selbst aus dem Zelt. Welch ein Mann. Den 
müßten Sie sehen können, meine Hörer, und ganz besonders Sie, meine 

CaeTaMbn’Bademantel, mit Sockenhaltern Schaum qm Kinn, sich rasierend) 
He! He, sage ich 1 Primipilus! Primipiilus, das Frühstück! 
Bursche: Zu Befehl, Eure Excellenz! 
Caesar: He! He, sage ich! Ordonnanz! 
Ordonnanz: Hier bin ich! 

Ordonnanz: Zu^efehtl — Obergefreiter Marius vom Stoßtrupp zuruck. 
Caesar: Erfolg? , , , , ,, 
Ordonnanz: Jenseitiges Ufer nur von Grenzschutz besetzt. 
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Reporter 

Caesar: 
Ordonnanz: 

Caesar: 
Ordonnanz: 
Caesar: 

Ordonnanz 
Caesar: 

Pah, Grenzschutz. Kleinigkeit! Weiter? 
Ein guter Fang, Excellenz! Marius hat einen Warentransport 
ohne ausreichende Begleitpapiere an der Interzonengrenze 
geschnapptl 
Inhalt? 
Prima Exportbier! Hier! 
(kostet aus der Flasche) Ah, Ratsherren — Pils! Die Lieblings¬ 
marke des Pompejus. Wieviel davon? 
1000 Flaschen 1 
Sofort an die Leute als Zusatzverpflegung ausgeben 1 Noch 
mehr? 

Ordonnanz: 
Caesar: 

Ordonnanz: 
Caesar: 
Sprecher: 
Caesar: 
Sprecher: 
Caesar: 
Sprecher: 

Caesar: 

Sprecher: 
Caesar: 
Sprecher: 

Caesar: 

Ordonnanz: 
Caesar: 
Ordonnanz: 
Caesar: 
Ordonnanz 

Caesar: 

Sprecher: 
Caesar: 
Ordonnanz 
Reporter: 

Caesar: 

Reporter: 
Caesar: 
Reporter: 
Caesar: 
Reporter: 
Caesar: 
Reporter: 
Caesar: 

Jawoll! Außerdem noch zwei Sack Würfelzucker! 
Großartig I Zwei Stück für mich zum Frühstück, das andere 
verteilen! Sonst noch etwas? 
Die römischen Morgenzeitungen! 
Her damit! (liest) 
(nähert sich langsam) Ave Caesar! 
Mojnl Was gibt' s? 
Welche Gefühle bewegen Eure Excellenz? 
Gefühle? Ich habe Hunger! Frühstück! 
Unsere Hörer würden sich glücklich schätzen, wenn E. E. in 
dieser historischen Stunde ein paar Worte an sie richten 
könnten. 
Donnerwetter ja! Gute Propagandamöglichkeit! Ist Rom ange¬ 
schlossen? 
Selbstverständlich! Sämtliche Sender und UKW. 
Also losl — Mitbürger, Freunde, Römerl Hört mich an! 
Moment bitte! Wir machen unsere Hörer darauf aufmerksam, 
daß die Ausführungen des Redners nur seine private Meinung 
darstellen und nicht unbedingt mit der Ansicht der Römischen 
Rundfunkgesellschaft übereinstimmen 1 
Ach, dann reizt mich der ganze Kram nicht! (liest wieder Zei¬ 
tung) Wo bleibt mein Frühstück? 
Telegramm aus Roml 
Von wem? 
Von Ihrem Verleger! 
Vorlesen! 
großer Caesar! stop ihr werk de bello gallico soeben mit 
Weitfriedenspreis ausgezeichnet stop außerdem wegen kalen- 
derreform zum dr. h. c. ernannt stop pompejus protest ange¬ 
meldet! stop nur schnelles kommen sichert platz an der Sonne 

James, ein Podest! (stellt sich erhöht) Sofort die Presse! (zum 
Sprecher) Haben Sie das gehört? 
Gewiß. Herr Doktor. Gratulorl 
Danke! ^ _ . 
(meldet) Der Reporter der Forum-Post! 
Heil Caesar! Was darf ich meinen Lesern über Ihr neues Werk 
mitteilen? , , , 
Schreiben Sie: Gallia est omnis divisa . . ., ach nee — lassen 
Sie man! „ , , , „ 
Welche Absichten haben Sie für die Zukunft? 
Ich habe mich entschlossen, Politiker zu werden. 
Und wo, wenn man fragen darf? 
Lieber in Rom der Erste, als woanders der Zweitel 
Welche Maßnahmen sind vorgesehen? 
Ich werde Rom einen besseren Senat schaffen! 
(schreibt) . . . einen besseren Senat schaffen! 
Gebt mir 4 Jahre Zeit, und ich werde jedes Jahr den Welt- 
friedenspreis für mein Volk erkämpfen I 
Was für eine Schlagzeile verlangen Sie, Excellenz? 



Caesar.- 
Reporter: 

Caesar: 

Reporter: 
Caesar: 

Reporter: 
Caesar: 
Reporter: 
Caesar: 
Reporter: 
Caesar: 

Reporter: 
Caesar: 

Reporter: 
Caesar: 

Bursche: 
Caesar: 

Bursche: 

Caesar: 

Schlagzeile, richtig! - Wo bleibt denn mein frühstück?! 
Wie wäre es mit einem bedeutenden Ausspruch? Wird bei 
solchen Gelegenheiten immer gern angewendet! . 
Ja, ja, bedeutend! Moment mal! Was meinen Sie zu-. Sein 
oder klichtsein, — das ist die Frage? 
Das kommt mir irgendwie bekannt vor! 
Oder wie wäre es damit: Ich führe Euch herrlichen Zeiten en 

^wclTnicht sehr originell, Caesar, das sagen sie nämlich alle. 
Tja, wie denn nur? . 
Vielleicht irgend etwas gegen Pompe|us? 
De mortuis nihil nisi bene! 
Aber Pompejus lebt doch noch! . , 
Noch! — Aber: Ich werde kommen, ich werde sehen, ich 
werde siegen! . . , , 
Schon ganz gut. Nur das Tempus gefallt mir nicht! , 
Na ja, vielleicht in Zukunft im Perfekt! Da ist die Vorsehung 
ein bißchen mit mir durchgegangen. 
Wie denn nun also? . . , , , 
So auf nüchternen Magen ist das wirklich nicht einfach. Wo 
bleibt mein Frühstück? 
Hier, mein Führer! Der Morgenkaffee! 
Schnell her damit! Kein Zucker? Ich hatte doch angeordnet: 
Zwei Würfel pro Tasse! 
Verzeihung, mein Führer! (kramt in der Hosentasche) Die müs¬ 
sen mir in der Eile runtergefallen sein 
Ha! Ich hab’s! Schreiben Sie: Die Wurfe! sind gefallen! Wir 
frühstücken in Rom! 

(Alle ab) 

AUS DEM KOLLEGIUM 
BUCHHINWEIS 
Der Frankfurter Ordinarius für Philosophie H. Weinstock, dem wir u. a. das 
tiefschürfende Buch über Sophokles verdanken ist mit ^uen Werk 
an die Öffentlichkeit getreten: Die Tragödie des Humanismus. (Wahrheit 
und Trug im abendländischen Menschenbild) Verlag Quelle und Meyer, 
Heidelberg 1953. . , 
Das Werk gliedert sich in die beiden Teile: Der antike Humanismus und 
Der moderne Humanismus in Deutschland. 
Das Verständnis des Abendlandes und seines Geschichte hat auszugehen 
von der Idee der griechischen Palis, der antipalos Iharmonia, d'er wide - 
soenstiaen Eintracht von Einzelmensch und Gemeinschaft dem dialekt sehen 
Sander von Herrschaft und Dienst, Freiheit und Bindung. Indem 
Aischylos in seiner Orestie die Geburt der Po is aus dem tragischen Geist, 
darstellt vollzieht sich zugleich, die Geburt der Tragödie aus dem politi¬ 
schen Geiste. Der Tragiker will den rechten Weg wahrer Menschwerdung 
künden Es ist der von gottesfürchtiger Angst gewiesene und ständig be¬ 
gleitete politische Weg. Der gegenstrebige Polisbau bewahrt sich vor der 
Selbstzerstörunq nur im wachen Bewußtsein der Zwiespältigkeit a er 
menschlichen Kräfte wie der Zweideutigkeit der göttlichen Machte. Aller 
menschliche Zwiespalt gründet schließlich im Widerstreit der göttlichen Welt. 
Die Verfassung L Menschen, seiner Welt, ja des ganzen Weltalls is 
tragisch. Der Mensch muß sein Leben auf eigene Verantwortung aber 
durchaus ins Ungewisse, führen. Er muß sich entscheiden, aber ohne das 
Maß zu wessen Lernen kann er es nur in der Entscheidung, also auf den 
dunklen Irrweqen von Schuld und Leid, Will er diesem unerträglichen Zir 
keT der sKMagische Existenz ausmacht entgehen wHI er also seine 
Blindheit nicht wahrhaben, so kann er sicfi nur verblenden. Damit aber 
steigert er seine Beillosigkeit zur Gottlosigkeit. Seine wahre Aufgabe is 
es also den tragischen Kreis in mutiger Angst zu durchmessen. Unter der 



Last dieser Traqik müßte der einzelne zusammenbrechen.. Die. Angst, vor 
dem fernen und stummen Gott kann er nur in der IMahe mit seinesgleichen 
aushalten. Nur in der Polis ist wahre mensch iche Existenz möglich Die 
Polis kann nur bestehen, wenn die Bürger wachbleiben m der heiligen und 
heilsamen Angst der Gottesfurcht. Die Tragödie hält diese. Furcht rege durch 

Furcht und Mit — leiden" und bringt die Polisgemeinde in das Bewußtsein 
ihrer tragischen Existenz. - Dem Verfall der Tragödie folgt der Zusammen¬ 
bruch der Polis Die tragische Philosophie versucht die Polis wiederherzu¬ 
stellen- doch Platon ist mit diesem Versuche gescheitert, Das platonische 
Denken endet nicht mit der Unterwerfung der Wahrheit unter das sou¬ 
veräne Selbstbewußtsein, sondern im Bewußtsein der Grenze die den 
Menschen von der Wahrheit Gottes scheidet. Platon, beared Gott als das 
Unbegreifliche und gibt seiner tragischen Philosophie dam, ihren letzten 
unergründlichen Grund, wie ihr letztes unerreichbares Ziel. In der Theorie 
des Aristoteles ist die Kultstätte frommer Erschütterung schon in.die morah- 
sche Anstalt verwandelt worden. Von Epikur und der Stoa wird, die 
gische Verfassung des altgriechischen Menschen umgesetzt in seinen An¬ 
spruch Gott zu sein; damit erfährt der absolute Humanismus seine höchste 
Steigerung - In Augustin bricht dann das tragische Verständnis des Men¬ 
schen Ser auf, und Luther, nicht Erasmus, ist der wahre Vertreter eines 
wirklichen Humanismus im Sinne der Griechen; verhängnisvoll war es, daß 
die Humanisten seiner Zeit und der folgenden Jahrhunderte dem Erasmus ge¬ 
folgt sind So scheiterte Luthers Bemühen, die originale griechische Huma¬ 
nities mit der genuinen Christianises zu versöhnen und durch einen tragi¬ 
schen einem wirklichen christlichen Humanismus die Bahn zu ottnen_ — 

benrens. 

ZWEITER ALTSPRACHLICHER FORDERLEHRGANG IN WALSRODE 

Wiederum fand auch in diesem Jahre eine Tagung der Altsprachler in Wals¬ 
rode statt. Wiederum hatten sich Vertreter der Behörden, Professoren der 
Universität und Lehrer zu gemeinsamer Arbeit an wissenschaftlichen und 
pädagogischen Problemen zusammengefunden an der u. a. unser Uber¬ 
schulrat'Wegner mit Dr. Wallner, dem Leiter des pädagogischen Seminars, 
Hamburg und Frau Dr. Banaschewski, die Leiterin des Institutes fur Lehrer¬ 
fortbildung teilnahmen. Mit einem Vortrag erfreuten uns die Professoren 
Dr Knoche, Dr. Ralfs und Dozent Dr. Mette Von unserem Oristianeum 
sprachen Prof. Dr. Oppermann über die Praefatio des Livius .,- der Unter¬ 
zeichnete über „Praktische Fragen des altsprachlichen Unterrichts. Dabe 
hatte der Organisator der Tagung, Dr. Holtorf, den 125 Teilnehmern diesmal 
Zeit gelassen die herrliche Umgebung Walsrodes kennenzulernen. Und das 
bei prachtvollem Herbstwetter , . 
Daß die Walsroder uns wieder alle Wunsche von den Augen ablasen, 
nahmen wir nach den Erfahrungen des vergangenen Jahres fast als selbst¬ 
verständlich hin. Die Begrüßungsansprache des derzeitigen Bürgermeisters 
mag mit ihrem Humor und nicht zuletzt mit ihrem „klassischen Latein denen, 
die nicht dabei sein konnten, einen Eindruck vermitteln von der Stimmung 
und Einstellung dort in der Heide zu uns und unseren Zielen; denen die 
dabei waren, durch die Veröffentlichung an dieser Stel e zu einer bleibenden 
Erinnerung werden. Der Bürgermeister, als alter Schulmann ein begeisterter 
Freund der Antike, sagte in seinem Willkomm: 

Venerabiles mulieres, carissimi collegae! 
Quoniam vos linguae Latinae compotes estiş, hoc lingua more mono- 
chorum — in „monasterio" enim hie habito verbis meis brevissi- 
mis vos alloquar. Ergo: In nomine patrum magistratuumque oppidi 
nostri non ut dicam municipii, vos omnes sincerissime saluto 
Cum mihi quidem potestas salutandi data sit, summa gaudio. et 
honore afficior. Nam dome expulsus Sedina, ex capite Pommeraniae, 
nunc hie munere decurionis procurators fungor. Nos, omnes Lives, 
gaudemus et vobis gratias agimus, quod iterum in oppidum nostrum 
venistis ex urbibus maximis illustrissimisque velut Hammonia et 
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Brema, ut tranquillitate oppidi parvi adîuti collectionem inferiorem 
labori vestro inveniatis. Ex ore virorum egregiorum sapientiam 
haurietis et praeterea vos reficiendi causa amoenitate locorum, quae 
in circuitu sita sunt, fruemini. Loco cuique, oppido cuique aura 
quaedam inest. Usu expert! sumus hospites Übenter ex aliis regionibus 
praecipue ad nos semper venisse. Itaque spero vos hie non solum 
Inventuren esse, quae optaveritis, sed postero anno redituros esse. 

Die Tagung verlief in allem so harmonisch und anregend, sie erfüllte die 
Erwartungen der Teilnehmer und die Wunsche des Bürgermeisters, daß 
sich alle, dankbar für die Unterstützung der Hamburger und Bremer Be¬ 
hörden, für die Mühen Dr. Holtorfs und aller, die zum Gelingen beitrugen, 
der Hoffnung des Bürgermeisters auf eine Wiederkehr im nächsten Jahre 
freudig anschlossen. Schmidt 

Johannes Flügge 
DIE SITTLICHEN GRUNDLAGEN DES DENKENS 
Aus den Besprechungen: 

Flügges bedeutsames Buch schenkt uns einen weithin neugesehenen Hegel 
als existentiellen und christlichen Denker. 
Dies gelingt dem Verfasser durch eine systematische Reproduktion von 
Hegels bis heute kaum ernstlich bewältigter Vernunftlehre, in welcher 
Flügge das existentielle Zentrum von Heaels Philosophieren und den Schlüs¬ 
sel zu einem gerechten Verständnis der so vielverkannten Hegerschen 
Metaphysik und Dialektik findet. 
Professor Dr. Johannes Hoffmeister, Bonn, der Herausgeber der „Neuen 
kritischen Hegel-Gesamtausgabe", urteilt u. a. über das Buch: 
„Die Hegel-Studie von Johannes Flügge stellt einen reinen Genuß dar, 
weil sie auf dem einzig angemessenen Niveau, nämlich dem Hegels selbst, 
unter Beiseitelassung aller Hegel fremden Gesichtspunkte die eigentlichen 
Antriebskräfte des Hegeischen Philosophierens sichtbar macht. Sie ist 
gleichsam ein Nachvollzug des Hegeischen Philosophierens aus Hegels 
eigenem Geist von oft verblüffender Stringenz. 
Ihre Probleme sind so allgemein, daß sie die gesamte philosophische For¬ 
schung, nicht nur das Heģelstudium insbesondere, angehen." 

VORANZEIGE 

Im Rahmen des Winterprogramms des Christianeums. sind vorgesehen: 

Am Mittwoch und Dienstag, dem 20. 1. 1954 bzw. 26. 1. 1954: 
Schulkonzert des Orchesters Leitung: Koll. Borm. 

Am Dienstag, dem 16. 2. 1954: Vortrag Koll. Dr. Schmidt „Rätsel, Witz und 
Humor in der Antike". 

Am Dienstag, dem 9. 3. 1954: Ein Querschnitt durch das Musizieren am 
Christianeum (ein Appell zur Pflege der Hausmusik). 

Leitung: Koll. v. Schmidt 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 
Verstorben : 

Ferdinand Gribow, Inhaber der Firma Wilh. Ostermeyer, Hamburg- 
Groß-Flottbek, Rosenhagenstraße 2, am 14. 7. 1953, im Alter von 
62 Jahren. 
Paul Frank, Oberpostrat a. D„ Hamburg-Eidelstedt, Kapitelbusch¬ 
weg 7, geb. 1874. Abgang vom Christianeum 1894, gest. 23. 7. 1953. 
Hans-Peter Lesser, Hamburg-Groß-Flottbek, Dürerstraße 6, geb. 
1 12 1933 Abgang vom Christianeum Ostern 1951. Verunglückt am 
7. 8. 1953. 
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Ernst B I u n c k , Pastor i. R„ Hamburg-Bergedorf Grasweg 32; geb. 
1865, Abitur 1884, 41 Jahre an der St. Pauli- und Petri-Kirche in Berge¬ 
dorf' gest. November 1953. 
Durch Unglücksfall am 6. Dezember 1953 Kapitän Carl Kirche iß, 
Hamburg-Großflottbek, Elbchaussee 285 

Verlobt: 
Feiko Reemtsma mit Dagmar v. Hamsch 
Hamburg-Othmarschen / Wedel-Holstein Im August 1953 

Eduard Pietzker mit Erl. Renate Layritz Juli 1953 
Rolf Hachmann mit Erl. Jlse Hansen Oktober 1953 
Dieter Rottmann mit Erl. Wilma Ellerbrock Oktober 1953 
Sönnich Grossmann mit Erl. Karin Necke Dezember 1953 

Verheiratet: 
Dr. WernerSorge, Tierarzt [Abit. 1941), mit I n g a geb. Bohlen 
Halstenbek, am 22. August 1953. 
Uwe Jens Teege, Lehrer, mit Gertrud, geb. Teege 
Altona/Othmarschen, am 9. Oktober 1953. 
Karl-Theodor Wohlenberg, Hilfsgeistlicher in 
(Kr Husum) mit Elisabeth, geb. Asmussen aus 
(Kr. Flensburg), am 16. Oktober 1953. 
W. bestand am 9. 10. 1953 das zweite theol. Examen. 
Rudolf Brandes, Hamburg-Altona, Holland. Reihe 54 
1951) bestand als erster Prüfling der „Staats Berufsschule 
schaftswerbung" die Abschlußprüfung „Sehr gut mit Auszeichnung . 
Uwe F Menzel (Abit. 1944) erwarb am 12. Juni 1953 an der Uni¬ 
versität Murcia (Spanien) den Titel eines Lizenziaten der Philosophie. 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 

Der Abituriahrgang 1948 veranstaltet am Sonnabend, dem 16. Januar 1954 
im Clubhaus des .Ruderblubs Favorite - Hammonia, Alsterufer 9, einen Tan.- 
abend. Hierzu sind neben allen Konabiturienten auch die übrigen Chnsti- 
aneer herzlich eingeladen. Anmeldung an Werner Jaeschke, Tel. 431252 
App. 14, Großflottbek, Gottfried Kellerstraße 7 

Das Jahr 1953 neigt sich seinem Ende zu. Leider sind bisher nicht alle 
Beiträqe für 1953 und teilweise sogar für die davorliegenden Jahre noch 
nicht eingegangen. Bitte überweisen Sie den ausstehenden Jahresbeitrag von 
DM 3,- auf eines unserer Konten. Postscheck "°lnburg 107 60 sowie auf 
unser neues Konto bei der Hamburger Sparkasse v. 1827 Nr. 38/422176. 
Sie ersoaren uns die Arbeit für Mahnungen. Mit den besten Wünschen für 
das Jahr 1954 grüßt Sie der Kassenwart der V. e. C. Detlef Walter. 

Breklum 
Klein-Jörl 

(Abgang 
für Wirt- 

Die traditionelle Zusammenkunft findet wiederum statt im 1» 

« Haus „Hochkamp,, (neben dem S-Bahnhof Hochkamp) am $ 

Dienstag, dem 29. Dezember 1953. Beginn 19.30 Uhr. ® 
Ehemalige, bringt Eure Klassenkameraden zu diesem Abend $ 

mit! 1 
Der Vorstand der Vereinigung % 

((( ehemaliger Christianeer »> 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Für Mitgliedsbeiträge und Spenden bestehen folgende Einzahlungsmöglich¬ 
keiten: 
1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 40280, 
2. Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212, 
3. nur bar: Hausmeister des Christianeums. 
Spenden an den Verein der Freunde des Christianeums sind im Rahmen des 
gesetzlich zugelassenen Höchstbetrages abzugsfähig bei Einkommen- und 
Lohnsteuer; der Verein stellt für Spenden von mindestens DM 10,— unauf¬ 
gefordert Spendenscheine aus. 
Pas Winterfest des Christianeums hatte den gleichen starken Besuch wie 
in den letzten drei Jahren. Wegen der ungünstigeren Bestimmungen über 
die Lustbarkeitssteuer ergab sich diesmal nur ein Überschuß von reichlich 
DM 1800,—. Dieses gute Ergebnis ist mit erzielt worden durch Sonder¬ 
spenden der Firmen Margarine-Union, Conz-Elektrizitäts-Gesellschaft, Menck 
& Hambrock und der Herren Dir. Philipp F. Reemtsma, Wolfgang Essen, 
Heinrich Onken (Elbschloßbrauerei-Ausschank), Dir. Herbert Sempell, Franz 
Fahning, Dr. Max Raabe, Alfred Rehder, Dir. Hermann Kemps. Dieser Betrag 
erhöht sich um 200,— DM verspätet eingegangener Spenden zum Winter¬ 
fest des Vorjahres. 
Insgesamt stellte der Verein der Freunde des Christianeums in diesem Jahr 
unserer Schule DM 2353,— zur Verfügung. Den ursprünglichen Plan, einen 
Fahrradschuppen zu errichten, kann der Verein wegen der Höhe der Kosten 
nicht durchführen; außerdem besteht berechtigte Aussicht, daß die 
Schulbehörde in absehbarer Zeit einen Schuppen errichtet. Auf Beschluß 
des Vorstandes hat das Christianeum für das Geld darum erhalten: eine 
Fahrbahn für die Physik, Schutzhüllen für zwei Bässe, einen Bogen für 
einen Baß, Beleuchtung für die Orgel, weitere Bilder als Klassen- und Flur¬ 
schmuck, Bücher und Zuschuß für eine Klassenreise nach Rom. 
Das nächste Winterfest wird am Sonnabend, dem 6. November 1954, in der 
Elbschloßbrauerei stattfinden. 
Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstraße 4511., Tel. 42 9124. 
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